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    Buch


    Berlin: Eine Serie von Brandanschlägen hält die Polizei in Atem. Immer wieder brennen Penthäuser und Dachgeschosswohnungen in den Ortsteilen Mitte und Prenzlauer Berg. Die Ermittler finden Leichen, aber keinen Täter. Auffallend ist, dass Kommissar Traube und seine Mitarbeiter meist verdächtig früh am Tatort sind. Verwischt jemand aus den eigenen Reihen die Spuren?


    Kommissar Kai Sternenberg erhält den Auftrag, mit seinem Team verdeckt gegen Traube zu ermitteln – und den Täter zu finden. Aber Kai Sternenberg hat nicht nur Traubes Leute gegen sich: Seine Chefin will Polizeipräsidentin werden und setzt ihn gewaltig unter Druck. Sternenberg hat zwar ein tolles Team an seiner Seite – eine multikulturelle Truppe –, aber wem kann er noch trauen, wenn sich der Hauptverdacht gegen einen Kollegen richtet?


    Zu Hause schließlich ist es deprimierend, denn nach seiner Frau sind auch die beiden Zwillingstöchter auf und davon; den Hund verschenkt Sternenberg an ein Kinderheim. Darüber hinaus belastet ihn sein Nebenjob als Telefonseelsorger, der eigentlich als seelischer Ausgleich gedacht war. Und als er dann endlich wieder eine Frau kennenlernt, ist das ausgerechnet Julia, die bei der Bewerbung als Berlins erste Feuerwehrfrau gescheitert ist und immer wieder in der Nähe der Brandherde auftaucht. Einer davon liegt nicht weit von Sternenbergs Adresse – und wie alle Opfer wohnt auch Sternenberg in einem Penthaus …


    Autor


    Jörg Liemann, geboren 1964 in Berlin, ist Politologe und Dozent. Als Experte einer Luftsicherheitsbehörde arbeitet er eng mit der Polizei zusammen. In den 80er Jahren war er der wohl jüngste Telefonseelsorger Deutschlands. Mit dem Berliner Kommissar Kai Sternenberg hat er eine der interessantesten Figuren der deutschen Kriminalliteratur erschaffen.
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    »Herr Wachtmeister, hier muss etwas gemeldet werden. Schreiben Sie das mit, Herr Wachtmeister.«


    »Ich höre Sie. Aber Sie sind mit der Telefonseelsorge verbunden.«


    »Schreiben Sie auf, was ich Ihnen sage. Es ist wichtig. Sie müssen das protokollieren und Ihren Vorgesetzten zutragen.«


    »Haben Sie verstanden, dass Sie mit der Telefonseelsorge sprechen? Ich bin ein Mitarbeiter der Telefonseelsorge.«


    »Ich sitze hier und beobachte. Ich kann nicht aufstehen, verstehen Sie? Verstehen Sie, dass Sie mit einer Frau sprechen, deren Beine bewegungsunfähig sind? Ich beobachte diese Tür, die ganze Zeit diese Tür, Herr Wachtmeister. Sind Sie da?«


    »Ja, ich höre Sie.«


    »Es ist wichtig, dass Sie das weitergeben. Diese Leute haben das Fleisch in der Tür, das Fleisch in den Türrahmen. Die Hausverwaltung entfernt es nicht. Ich kann nicht herankommen. Ich sehe das. Früher konnte ich mich persönlich kümmern. Mein Mann war immer zur Stelle, wenn etwas vorgefallen ist, verstehen Sie? Er war Offizier, mein Herr! Er hatte eine Uniform. Sehr korrekt, immer zur Stelle. Er hätte der Hausverwaltung gesagt, wo es langgeht. Schreiben Sie das mit. Es soll nicht verloren gehen. Und beeilen Sie sich. Es ist gefährlich. Hören Sie mich?«


    »Was ist denn gefährlich?«


    »Das fragen Sie? Warum hören Sie nicht zu? Was sind Sie für ein Beamter, der den Leuten nicht zuhört! Aus dem Türrahmen kommt das Fleisch. Es quillt schon raus. Die haben alles damit abgedichtet. Die Hausverwaltung hat es sich mal wieder einfach gemacht! Es blutet an allen Ecken und Kanten. Glauben Sie, ich freue mich darüber? Ich beobachte es. Und ich kann mich nicht bewegen. Und wenn die Hausverwaltung vorbeikommt, dann unternimmt sie nichts. Außer dass sie die Türen abdichten. Jetzt wundern sie sich, wenn es blutet. Durch den Boden durch. Das gibt Renovierungskosten, da werden die sich noch mehr wundern. Es ist so, Herr Doktor, es ist alles wund. Das ganze Fleisch. Sie werden mir das bestätigen, das Fleisch ist krank. Es war von vornherein krank. Die haben mir das nicht geglaubt. Die Tür geht nicht mehr von alleine zu, das blutet alles aus. Wenn die Tür nicht schließt, kann jeder hereinkommen. Meine Beine versagen den Dienst. Ich werde überfallen und totgeschlagen wie ein räudiger Hund. Kennen Sie den Ausdruck, Herr Doktor? Wie ein räudiger Hund? Das Fleisch ist räudig. Dann müssen Sie ihm das Bein abnehmen, nach dem Unfall. Es blutet nach und hört nicht auf, und dann müssen sie ihm auch das zweite Bein abnehmen. Damit füllen sie den Türrahmen. Der Hund kann nicht mehr laufen. Verstehen Sie. Dann können sie ihm gleich alle Beine abnehmen. Und mich können sie auch erschlagen wie einen räudigen Hund. Das interessiert keinen, Herr Wachtmeister, keiner unternimmt etwas. Meinen Mann haben die erschlagen, und es hat keine Menschenseele interessiert. Sie haben ihm die Beine genommen wie einem räudigen Hund. Hören Sie mir zu?«


    »Ja. Haben Sie …«


    »Lassen Sie das! Lassen Sie die dummen Fragen. Glauben Sie, ich bin hier, um mich von Ihnen ausfragen zu lassen? Ich habe das alles schon zu Protokoll gegeben. Machen Sie Ihren Vorgesetzten Meldung, und nehmen Sie Ihre Tabletten!«


    »Wie ist das mit den Medikamenten?«


    »Mein Mann achtet darauf, dass alles seinen geregelten Gang geht. Warten Sie mal, ich muss kurz mit dem Doktor sprechen. Ich muss ihm Bescheid geben. Ja, Herr Doktor, das können Sie so machen. Ja, das geht so, jetzt kümmern Sie sich wieder um Ihre Patienten! Ich sehe mir gleich an, was Sie angerichtet haben. So, jetzt bin ich wieder da. Haben Sie alles im Protokoll vermerkt, haben Sie alles? Wie? Die Verwaltung kümmert sich um keines Menschen Seele und um keines Menschen Leib. Sie reißen sie in Fetzen, wenn sie hereinkommen. Ich sehe das durch meine Jalousie. Da sitzen sie und kommen zu mir herein. Die kennen nicht den Krieg. Glauben Sie, dass man einem Offizier das Bein abnehmen darf? Ist das eine Frage der Ehre, mein Herr? Können sie ihm die Beine rausreißen wie einem räudigen Hund, alles in Fetzen, dürfen die das, bei einem Offizier? Das trauen sie sich doch nur im Krieg, da fällt es nicht auf, verstehen Sie? Die warten hinter den Jalousien. Mich wollen sie, weil ich laufunfähig bin. Sie haben meinen Mann, und jetzt wollen sie auch mich. Dabei können sie nicht einmal eine Tür abdichten. Das liegt doch klar auf der Hand. Na, ich nehme an, mein Herr, Sie kennen sich nicht aus in diesen Angelegenheiten der Ehre.«
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    Anselm Jarczynski zischte sein Spiegelbild an. Er betrachtete die weißen Zähne und klopfte sie einzeln ab. Mit beiden Mittelfingern strich er sich die Augenbrauen glatt, dann schaltete er das Licht im Bad aus und tauchte wieder in den Beat des Wohnzimmers ein.


    Er legte den Kopf in den Nacken. Auf der Sessellehne stand, ruhig von ihm gehalten, das Whiskyglas. Er versuchte, sich ein Musikvideo zu der CD vorzustellen, die er hörte. Wenn man die Elektronik durch Geigen ersetzte, wenn man ihre Bögen rhythmisch zucken sähe, und wenn die Kamera in ein Meer von Violinenbewegungen gleiten würde, immer nur für drei Akkorde, wenn der Schnitt zurück zur Sängerin ginge und sie unbeweglich neben einem Mann stünde, wenn sie mit dem härter schlagenden Beat zu tanzen beginnen würde, immer schneller die Tänzerin und die Geigenbögen, und wenn im Finale ein einziges Tanzen unzähliger Paare wäre … Die eine Hand schlug den Takt, während die andere den Whisky schützte.


    Mein Alleinsein tötet mich. Ein Text zum Wegwerfen. Anselm Jarczynski trank einen Schluck.


    Mit dem Glas in der Hand stand er auf, schaltete den CD-Player aus und lehnte sich gegen den Rahmen der Balkontür. Aus der Nacht stieg warmer Wind auf. Straßenbahngeräusche – aus dem Bauch der Stadt. Er fragte sich, ob das ein Zitat war: Aus dem Bauch der Stadt.


    Gute Entscheidung, nach Berlin zu gehen. Wo sonst ist so viel in Bewegung? Welche Stadt in Deutschland – außer dieser – macht nachts Lebensgeräusche? Mechanische Lebensgeräusche, als wäre sie ein Wesen, das sich im Dunkeln hin und her wälzt und nicht schlafen kann.


    Eine Straßenbahn bremste. Das Eis war geschmolzen.


    Das nächste Glas war voll. Voll Eis und voll Whisky. Was man so randvoll nennt. Ich habe etwas zu feiern, dachte er. Ich feiere meinen Entschluss, in Berlin neu anzufangen. Ich habe alles erledigt, was ich erledigen wollte: Die Maler sind mit der Wohnung fertig, noch vor dem Verputzen der Außenwände. Oder wie immer es heißen mag, wenn der Holzaufbau isoliert und mit Aluminium eingekleidet wird. Früher mussten Wohnungen trocken gewohnt werden, heute setzen sie so ein Penthaus in drei Tagen auf ein altes Haus, und man fängt an, darin zu leben, noch ehe es richtig mit dem alten Gebäude verwachsen ist.


    Der Scheinwerfer, der sonst den rund gemauerten Schornstein der Kulturbrauerei anstrahlte, war ausgefallen. Anselm Jarczynski schaute in die Nacht hinaus und konnte kaum einen Lichtschimmer erkennen. Da throne ich auf einem Dach inmitten einer Metropole – na ja, einer Stadt, die sich anschickt, eine Metropole zu werden –, und trotzdem ist sie dunkel. Die Geräusche kommen aus dem Nichts. Von Besuchen in anderen Stadtteilen wusste er, dass im Westen mehr Kirchen angestrahlt wurden und rote Warnlämpchen für die Flugzeuge leuchteten.


    Am Balkontürrahmen lehnend versuchte er sich zu erinnern, wo in Berlin die Flughäfen liegen. Tegel irgendwo im Norden, bis um Mitternacht sah er jeden Abend die Perlenschnur der Scheinwerfer von den landenden Maschinen. Tempelhof im Süden. Der Prenzlauer Berg war eine Insel zwischen den Einflugschneisen, ohne rote Lämpchen und ohne repräsentativen Bau, den es anzustrahlen lohnte. Er wollte sich erinnern, wie die Aussicht tagsüber war: Gab es größere Kirchen bei ihm in der Nähe? Am Tage hatte er sich noch nicht die Zeit genommen. Und dafür lasse ich mir eine teure Dachgeschosswohnung einrichten!


    Er sah sich im Wohnzimmer um, begann herumzuschlendern wie in einer Galerie. Die Wände sind hoch, wie ich es liebe, dachte er. Sie haben die beleuchteten Nischen so in die Wände eingelassen, wie ich es gewünscht habe. Der Raum ist groß, der Parkettboden perfekt bis auf die Stelle am Kamin, das müssen sie ausbessern. Das Bett, fast in der Mitte des Raumes, hätte größer sein können. Es ist eine kleine Bühne. Ich bin gespannt auf die Inszenierungen.


    Er betrachtete die Möbel und den Lichteinfall und fand, dass alles gut war. Kann es für einen Mann eine bessere Situation geben, eine geeignetere Startposition? Er beschloss, dem Whisky in vollem Zuge zuzusprechen. Er würde in dem Sessel aus schwarzem Leder und Chromgestell genügend Halt finden, Glas für Glas. Am nächsten Tag hatte er Termine, allerdings erst ab zwölf Uhr. Niemand würde ihn stören, ihn wecken, etwas von ihm verlangen. Nicht einmal am Morgen mit ihm sprechen oder Toasts zubereiten oder die Zeitung holen oder lächeln. Er würde auch morgen sein, was ein Mann ist, der nicht geheiratet hat und auch sonst klug genug war, seine Bindungen zu minimieren. Er konnte trinken und sitzen und seine Gedanken weit über die Stadt fliegen lassen, dem warmen Whiskygefühl nachspüren, wie es die Kehle hinunterströmte und den Körper einnahm. Im Glück hat man alle Zeit der Welt.


    Anselm Jarczynski schob den Lichtdimmer neben dem Sessel auf null und streckte sich, um einen Stern zu sehen. Das ist der Preis der Stadt, dachte er. Sie ist trotz allem zu hell für das Universum. Ab und zu glaubte er einen Lichtpunkt zu sehen, aber das schrieb er dem Whisky zu. Der Sommerwind erreichte sein Gesicht.


    Er stand langsam auf. Und hörte ein Scharren. Und wieder. Es kam von draußen. Das Geräusch war nah, möglicherweise kam es vom Nachbardach, das an seinen Balkon grenzte. Aber im Dunkeln war nichts zu sehen. Hätte er das Licht eingeschaltet, wäre es seinen Augen noch schwerer gefallen, draußen etwas zu erfassen.


    So stand er an der Balkontür und schaute in die Nacht, die jetzt schwerer geworden war. Das Geräusch war nicht mehr zu hören. Sogar der Wind schien aufgehört zu haben. Da draußen ist etwas, dachte Anselm Jarczynski. Jemand sieht mich. Etwas erhebt und baut sich vor mir auf. Oder jemand klettert über die Brüstung und steht vor mir. Das Schwarz war plötzlich bedrückend.


    Er schaute hinaus in die Leere und ahnte einen Arm, der nach ihm griff. Es packt dich, dachte er, und er merkte, dass es keinen Wind gab und keinen Laut mehr und kein einziges Licht.


    Er schloss die Balkontür und konnte sich nicht entschließen, das Licht wieder einzuschalten. Die spiegelnde Glasscheibe hätte ihm einen Nachteil verschafft, weil er nicht gesehen hätte, ob sich draußen etwas bewegt. Wahrscheinlich spielt mir mein Freund, der Whisky, einen Streich. Das wohlige Whiskygefühl war verschwunden. Er setzte sich in den Sessel. Der CD-Spieler war noch auf Stand-by geschaltet und brummte.


    Neben dem Bett stand die Kiste mit Flaschen. Anselm Jarczynski hatte sie noch nicht einsortiert. Eigentlich wollte er im Schwarz des Zimmers eine Flasche herausgreifen, öffnen, das Glas vollgießen und die Marke erraten.


    Aber die Arme in der Dunkelheit, direkt vor seinem Fenster, ließen ihn nicht los. War er so ein Feigling, dass er in der wärmsten Nacht des Jahres die Fenster schloss, aus Angst vor – irgendetwas? Dann schraubte er doch an einem Verschluss, fasste die Flasche am Hals und versuchte das Glas zu treffen. Moor-Aroma stieg ihm in die Nase, doch noch ehe er einen Whiskynamen formulieren konnte, hatte ihn die Angst gepackt.


    Er saß im Dunkeln in seinem Penthaus und trank. Draußen die Nacht, und was um ihn herum war, konnte er nicht sehen. Und nicht wissen. Er kippte den Rest hinunter, stellte das Glas neben dem Bett ab und legte sich auf das Laken, neben ihm die Kiste mit den Whiskyflaschen auf dem Parkettfußboden. Er lag da mit dem Blick zum Fenster, und er ahnte, dass es keine Minute dauern würde, bis er eingeschlafen war.


    Um 2.47 Uhr zog sie sich langsam an der Kante entlang. Gegen 2.49 Uhr hatte sie die Ecke erreicht, in der die Isolierwatte in Plastikbeuteln herumlag. Sie berührte die Beutel und erfasste die Watte, schlug gegen die Wand aus Holz, konnte in sie eindringen und presste sich durch sie hindurch – erst an ihren Kanten, dann auf voller Fläche.


    An der Dachkante atmete sie die Nachtluft und entfaltete sich. Um 2.57 Uhr drang ihre Vorhut, der Rauch, in den Innenraum. Er kroch an der Decke entlang, ertastete ein Gemälde, ließ sich hinunterkringeln auf Türrahmenhöhe und schwoll weit hinein in das Zimmer.


    Um 3.08 Uhr loderte die Wand außen und innen. Eine Flamme hieb in den Innenraum hinein. Der Rauch sank von der Decke ins Zimmer, umspülte einen Sessel aus Leder und Chrom und tastete einen Kasten voller Glasflaschen ab.


    Dem Rauch folgte über den Parkettfußboden die flammende Infanterie. Gerade hatte der Rauch die Lungen des Mannes ausgefüllt. Die erste Flasche explodierte. Dann die zweite. Die dritte. Die vierte. Der Mann war bewusstlos, als die Flamme auf sein Laken übergriff, seine Haare versengte und die Haut zu schlürfen begann.


    Um 3.16 Uhr verpuffte der Alkohol im Körper von Anselm Jarczynski, einem glücklichen Mann mit großer Zukunft.
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    Ein feiner Faden Rauch stieg senkrecht aus der Asche. Seine klare, gerade Struktur löste sich in einer bestimmten Höhe auf. Dort kräuselte sich der Rauch. Er verwirbelte ins Unfassbare. Kai Sternenberg saß zurückgelehnt im Schreibtischsessel. Die Pfeife hielt er so ruhig wie möglich. Sein Blick suchte die Stelle, an der der Faden schwach wurde, zerfaserte und sich in hundert Schlängeln ausbreitete und auflöste.


    Der Pfeifenkopf war heißgeraucht. Sternenberg zog mit der Linken einen Aschenbecher von der Tischplatte und stellte ihn sich in den Schoß. Zu den angesengten Tabakskrümeln und einem Kohlefilter kippte er die lose in der Pfeife liegende Asche. Den Aschenbecher stellte er zurück auf sein Notizbuch. Er sog am Mundstück. Im Pfeifenkopf glimmte der Tabak. Ein neuer, frischer Rauch entwich wie schlangenbeschwört in die Tischlampennacht.


    Gegen das Licht besehen begannen die Rauchfiguren ihr kurzes Leben. Sternenberg hauchte ihnen entgegen.


    Das Fenster stand offen. Zwischen drei Uhr und vier Uhr nachts bewegte sich kein Uhrenzeiger. Die Nacht war heiß, sie war trocken, und Rauch war das einzig Konkrete. Obwohl die Fensterflügel offen standen, konnte Kai Sternenberg von seinem Platz aus den Himmel nicht sehen. Er fühlte und sah den Pfeifenkopf. Zu warm für eine Sommernacht, zu süßlich auf der Zunge und in der Nase für die Jahreszeit. Worum es mir nur geht, dachte er und rieb sich den Rücken am Leder des Sessels, ist der Anblick des Rauches im Licht. Wenn ich das Licht ausschalten würde, hätte ich keinen Grund zu rauchen. Du willst nur sehen, wie es sich bewegt, wie dieses Gewölk sich plan- und strukturlos in der Luft zertanzt. Du bist ein Voyeur. Ein Voyeur des Rauchs.


    In diesem Moment zischte der frische Tabak am Boden des Pfeifenkopfes. Vom Bahnhof drüben kam eine Lautsprecherdurchsage. Irgendwohin. Nur die Melodie der Stimme war zu hören, kein einziges Wort zu verstehen.


    Sternenberg richtete sich im Drehstuhl auf und zog den Hefter mit den Statistiktabellen heran. Einiges hatte er schon eingetragen oder angekreuzt: W für weiblich. Unbekannt. 60-70 Jahre. Gesprächsbeginn 3.10 Uhr. Motiv? Kai Sternenberg sah sich die Notizen in seiner Kladde an. Das erste Wort war Wachtmeister, mehrfach eingekreist. Dahinter stand, kaum lesbar: Hier muss etwas gemeldet werden. Unterhalb dieses Satzes hatte er einzelne Worte abgesetzt: Herr Doktor. Fleisch. räudig. Mann – Offizier – Beine – Identität? Dann folgten Kringel und ausgemalte Kreise. Als Letztes war da ein Pfeil mit zwei Eintragungen: Medikamente und assoziatives Sprechdenken. Ende 3.35 Uhr. 20 min.


    Langsam wurde die Tür geöffnet. Eine Frau mit Pagenfrisur schaute herein. »Hast du gerade ein Gespräch?«


    Kai Sternenberg verneinte und winkte sie herein. »Ich sitze an der Statistik.«


    Die Frau mochte um die vierzig sein. Aber er verschätzte sich meist beim Alter. Die Pagenfrisur sollte sie jünger machen. So kurz geschnitten wirkte es eher lächerlich. Knapp älter als ich, dachte er, 45.


    »Ich bin Kai. Wir kennen uns noch nicht, oder?«


    Sie setzte sich auf die Liege und schob die Hände gegenseitig in die Pulloverärmel. »Nein. Monika. Ich bin erst seit dem Frühjahr dabei.«


    »Möchtest du Kaffee?«


    »Nur wenn du Milch hast.«


    »Tut mir leid.«


    »Dann nicht. Arbeitest du schon lange hier?«


    Sternenberg mochte solche Konversation nicht. Seit siebzehn Jahren führte er sie mit den Neuen. Damals hatte er als ehrenamtlicher Mitarbeiter der Telefonseelsorge begonnen. Nach fünf Jahren war ihm der Nachtdienst alle zwei Wochen zu viel geworden. Dazu die ständigen Kurse und Nachbesprechungen. Man bot ihm an, auf Honorarbasis mitzuarbeiten. Zwar hatte der Verein mit über zweihundert ehrenamtlichen Helfern genügend kostenlose Kräfte, doch an den Feiertagen und in den Ferien ergaben sich Engpässe. Das Thema Geld beunruhigte manche der Kolleginnen und Kollegen, die nichts für ihre Dienste bekamen.


    »Ja«, sagte er, »ich bin ein paar Jahre dabei. Du bist heute um Mitternacht eingerückt und hast Pit abgelöst?«


    »Hm.«


    »Und wie waren die Gespräche?«


    »Einfach.«


    »Gut«, sagte er und dachte, dass die Neuen die ersten Gespräche oft einfach finden.


    Sie schob ihre Ärmel hoch. »Und du quälst dich mit der Statistik?«


    »Es ist Krampf. Ständig ändern sie die Kennzahlen.« Er warf den Kugelschreiber auf den Hefter und lehnte sich mit einem Ruck zurück, der Stuhl quietschte. »Ich hatte eben eine alte Frau, die mich als Herr Wachtmeister angesprochen hat.«


    »Wachtmeister?« Sie zog die Stirn in Falten.


    »Ja. Das Witzige ist …«


    »Moment. Wieso nennt sie dich denn so? Hatte sie sich verwählt?«


    »Nein«, sagte Sternenberg und schaute in ihr fassungsloses Gesicht. »Wachtmeister – das ist sonderbar.«


    »Stimmt, das sagt heute keiner mehr. Bis auf ein paar alte Leute vielleicht. War sie alt?«


    »Jedenfalls hat es mich aus einem anderen Grund erschreckt.«


    »Und der wäre?«


    Ihm missfiel dieser Dialog. Er hatte ihr eine Anekdote erzählen wollen. Damit sie sich nicht ihrer Erstlingstelefonate rühmen konnte. Wie sie jetzt vor ihm saß, das war inquisitorisch. Warum schickte er sie nicht raus? Bei der Polizei hätte er das getan und in Ruhe zu Ende geraucht, anstatt die Pfeife im Aschenbecher so weit wie möglich von ihr wegzuschieben.


    »Ich habe mich ertappt gefühlt«, sagte er und baute ein Grinsen auf. »Für ein paar Sekunden fürchtete ich, die Alte würde mich kennen. – Herr Wachtmeister, und das in einem richtigen Befehlston … Es ist nämlich so, dass ich im richtigen Leben wirklich Polizist bin.« Kai Sternenberg ließ eine Pause.


    Sie war unbewegt und ernst, und die Falten standen ihr noch immer auf der Stirn.


    »Nicht Wachtmeister«, schob er nach, »aber Polizist.«


    »Ich hab’ schon von dir gehört.« Sie spielte mit ihrer Halskette und schaute Richtung Fenster. »Ein Polizist, der bei der Telefonseelsorge arbeitet.«


    »Wir haben viele Berufe hier.« Er hoffte, eines der Telefone würde klingeln.


    »Und was machst du bei der Polizei? Richtig mit Uniform und so?«


    Immerhin, dachte er. Die meisten scheuen das Thema. Wie etwas, woran sie sich verbrennen könnten. Und das bei der Telefonseelsorge, wo ansonsten über alles offen geredet wird und jeglicher blinde Fleck analysiert werden muss.


    Die Sternenberg’sche Scheidungsgeschichte hatte er hier hunderttausendfach reflektiert. Aber niemand fragte ihn, ob er seinen Nebenjob bei der Seelsorge mit der Polizeiarbeit in Einklang bringen konnte. Gefragt hat niemand. Aber hinter seinem Rücken gingen die Debatten hoch her. Im Vorstand musste es mehr als Sorgen gegeben haben. Ihm gegenüber zeigte man aber nur ab und zu eine besorgte Miene, ob er auch wirklich Zeit habe für die Telefonarbeit und ob die Doppelbelastung – ohne auszuführen, was das sein mochte – ihm nicht zu viel sei.


    »Kripo. Gewaltkriminalität.«


    »Ach, so was wie im Fernsehen. Der Kommissar von der Mordkommission.«


    »So ungefähr.« Er nahm den Schreiber in die Hand.


    »Und deshalb dachtest du, die Frau mit dem Wachtmeister kennt dich.«


    »Richtig.«


    »Und wie ging es weiter?«


    »Sie ist aus der Rolle gefallen. Erst war ich der Wachtmeister für sie, dann war ich ihr Doktor.«


    »Hast du das klargestellt?«


    »Sie hat es nicht hören wollen. Als das mit dem Doktor nicht mehr passte, war plötzlich ein imaginärer Arzt da, mit dem sie gesprochen hat. Sie hat ihm Anweisungen gegeben, so wie zuvor mir.«


    »Ein Arzt?«


    »Ich glaube, dass die verschiedenen Identitäten ein Spiel mit ihr treiben.«


    »Und was wollte sie von dir?«


    »Von mir persönlich nichts. Vom Wachtmeister und vom Doktor. Hat sich über die Hausverwaltung beklagt, weil Fleisch aus den Türrahmen quillt.«


    Wieder dieser Blick, als habe Sternenberg sich das ausgedacht. »Was für Fleisch?«


    »Keine Ahnung. Blutiges Fleisch. Eine Wahrnehmungsstörung. Du kennst das ja.« Ihm fiel ein, dass sie das nicht kannte. »Sie hat von ihrem Mann gesprochen, einem Offizier. Offenbar gab es eine Amputation. Oder … vielleicht ist es ein Bild für eine Trennung. Ihr Mann ist tot, und sie kann nicht gehen. Eine Mischung der Persönlichkeiten. Ich vermute, dass sie etwas von ihrem Mann angenommen hat. Nicht nur den Befehlston des Offiziers, sondern auch sein Leiden. Kann aber auch sein, dass es ihr einfach schlecht geht und dass sie sich an etwas Starkem festzuhalten versucht: An der ›Ehre‹ und an Autoritäten. Dem Wachtmeister, dem Doktor, dem Offizier und der Hausverwaltung. Und die Ambivalenz der Autorität ist, dass die Frau sich vor ihr fürchtet. Sie fühlt sich beobachtet und bedroht, sie hat Gewaltphantasien.«


    Er knipste am Kugelschreiber und schrieb: einsam, phantasiert wegen oder trotz Medikamenten.


    »Glaubst du, dass da etwas passiert ist?«, fragte Monika.


    Kai Sternenberg lachte. »Ein Gewaltverbrechen meinst du? Normalerweise bin ich derjenige, der voreilige Schlüsse zieht. Der Polizist, der hinter allem eine Straftat wittert.«


    »Blutiges Fleisch, das in der Tür eingeklemmt ist. Ein toter Ehemann, eine angebliche Amputation … Sollten sich nicht deine Kollegen darum kümmern?«


    »Nein, auf der Ebene war das Gespräch nicht. Es war kein Hilferuf, ich meine: keine Bitte, zu ihr zu fahren.« Er deutete auf seine Kladde. »Ich schreibe mir den ersten Satz eines Telefonats auf. Darin steckt der Schlüssel. Am Anfang sagen sie, worum es ihnen geht, ohne es zu merken. Danach schweifen sie ab. Und die Frau sagte zu Beginn: Herr Wachtmeister, hier muss etwas gemeldet werden.«


    »Eben.« Monika war aufgestanden und schloss das Fenster. Sternenberg hatte nicht das Gefühl, dass es kälter geworden war.


    »Wenn sie wirklich etwas bei der Polizei hätte melden wollen, hätte sie die Polizei angerufen. Sie wählt den Begriff ›Wachtmeister‹, der nicht in die reale Welt gehört. Sie hat nicht die Absicht, etwas zu melden. Der Satz ist eine Entlastung, er gehört zu einem Rollenspiel.«


    »Vielleicht brauchte sie trotzdem die Hilfe der Polizei.«


    Sternenberg nahm die Pfeife und kratzte die Asche heraus. Ein Stich ging durch seinen Magen. Zu viel Kaffee, ich sollte keinen mehr trinken. »Nehmen wir mal an, sie wollte über den Umweg der Telefonseelsorge an die Polizei herankommen«, sagte er. »Was wäre passiert, wenn wir die Polizei alarmiert hätten – vorausgesetzt, die Frau hätte mir ihre Adresse genannt?«


    »Die Polizei wäre hingefahren und hätte nachgesehen.«


    »Und? Hätte nichts gefunden außer einer verwirrten, leicht verwahrlosten Frau.«


    »Kann sein. Aber dann wären wir sicher.«


    »Hier wirst du keine Sicherheit haben. Du weißt zu keiner Zeit, ob es stimmt, was die Leute dir am Hörer sagen. Vielleicht dankt dir einer freundlich für das Gespräch und das Verständnis, legt auf – und erschießt sich. Um Sicherheit geht es nicht bei der Telefonseelsorge.«


    »Meinst du.«


    »Die Polizisten würden ihr keine zwei Minuten zuhören. Die Polizei ist das Letzte, was sie will. Sie hat einen psychotischen Schub. Oder ein Delir oder sonst was. Sie hat von Tabletten gesprochen, wahrscheinlich hat sie ihre Psychopharmaka nicht genommen.«


    »Paranoid schizophren.«


    »Weiß ich nicht«, sagte Sternenberg.


    »Paranoid schizophren.«


    »Kann ich nicht beurteilen. Ich bin Telefonseelsorger, kein Psychologe.«


    »Ich aber.«


    Sternenberg sah sie an. Ihre ernsten Falten. Psychologinnenfalten also. Er drehte an der Thermoskanne und goss sich den letzten Schluck ein. »Ich versuche, die Anrufer zu hören und sie nicht gleichzeitig zu analysieren. Analyse hat nur Sinn, wenn man jemanden anschließend therapieren kann. Die meisten rufen aber nie wieder an.«


    Die Falten seines Gegenübers blieben.


    Weshalb glaubt sie zuerst an einen echten Hilferuf und behauptet dann, es sei paranoide Schizophrenie? Ohne mit der Frau gesprochen zu haben.


    »Ohne Analyse kann man nicht richtig zuhören«, sagte sie mit Blick auf die Bücherregale. »Ich muss wissen, was den Anrufern fehlt. Sonst kann ich nicht auf sie eingehen.«


    »Es genügt doch, wenn sie bei dir ein Gefühl verursachen, einen Eindruck. Damit kannst du arbeiten.«


    »Na ja, das sehe ich anders«, sagte sie in Richtung der Bücher.


    Das Telefon klingelte.


    »Soll ich übernehmen?«, fragte die Psychologin mit dem Pagenkopf.


    Sternenberg war es mehr als recht, dass sie in ihr Zimmer ging und sich um den nächsten Anrufer kümmerte.


    Kai Sternenberg ging über den Flur ins Sitzungszimmer und setzte sich ins Dunkel. Bald würde die Sonne aufgehen, er hörte Vogelgesang. Im Raum gab es nichts außer einem Kreis von Stühlen und zwei Palmen.


    Hier hatte Sternenberg in den Gruppensitzungen seine besten und schlimmsten Gespräche geführt, Gespräche über sich selbst, über sein Innenleben, seine Konflikte und seine Pläne. Die Wände hätten viel zu erzählen.


    In diesem Raum gab es keine Bilder, keine Kaffeemaschine und keine Bücher. Vor allem kein Telefon. Deshalb liebte er es, in den ruhigen Phasen der Nachtdienste hier zu sitzen. Nichts lenkte ab. Wie in einer Mönchszelle.


    Er saß im Dämmerlicht und sah die Stühle und die Palmen und die beiden Fensterkreuze des Altbaus.


    Sie ist eine kleine Frau, dachte er. Er fühlte, dass er schmunzelte. Im Dunkeln, für niemanden. Er schmunzelte, weil sein Schwarz-Weiß-Schema funktionierte. Nach ihm teilte er Frauen bei der Telefonseelsorge, auf die er zum ersten Mal traf, in große und kleine Frauen ein. Ein pubertärer Scherz. Was würden sie wohl dazu sagen, wenn ich das in einer Gruppe mitteilen würde.


    Mit einer großen Frau konnte er in den Telefonpausen reden. In manchen Nächten rief stundenlang niemand an, dann konnte der Austausch sehr intensiv werden. Man quatschte nicht nur über die Motive, bei der Telefonseelsorge zu arbeiten, sondern auch über sich selbst. Über Beziehungsprobleme, über seine Kinder, über Träume. Wenn es gut war und die Frau lachen konnte, war eine solche Begegnung die Strapazen der Nacht wert. Besser als die Liebesnacht mit einer Unbekannten. Oder übertreibe ich?


    Sternenberg verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Es gab nicht viele große Frauen. Jahrelang erinnerte er sich an einzelne Sätze, an einen Blick, ein Glänzen in den Augen. Eine kleine Frau öffnete sich nicht und verursachte in ihm eine Ablehnung, die er körperlich spürte. Im Alltag war das nicht so deutlich wie in diesen Nächten.


    Ich muss mir Monikas Namen merken und aufpassen, dass ich nicht mehr mit ihr zusammen in den Dienstplan gerate. Er schloss die Augen und hatte Appetit auf Wein und ein großartiges Essen. So spät hatte er nach seiner Erinnerung nie ein gutes Telefonat gehabt. Nach zwei Uhr nachts bewegen sich Gespräche selten von der Stelle.


    Er hörte die alte Frau über das Fleisch in der Tür reden. Sternenberg vertraute seinen Gefühlen. Er hatte seine Gefühle zu einer Art Blindenhund gemacht. Hier jedenfalls, bei der Telefonseelsorge, erwiesen sie sich meist als gut trainiert.


    Monika klopfte gegen den Türrahmen. »Schläfst du?«


    »Nein. Was ist?«


    »Haben wir ein Branchen-Fernsprechbuch?«


    Er stand auf. »Ähm, kann sein. Wieso?«


    »Mein Klient am Telefon. Lass mal, dann find ich’s schon.« Sie rannte zurück in ihr Zimmer.


    Ihn störte, dass sie rannte. Niemals hatte er jemanden in diesen Räumen rennen sehen. Die Anrufer sind manchmal gehetzt, ich nicht. Sternenberg räkelte seine Schulter zurecht, fuhr sich durch die Haare, stand auf und ging Monika hinterher.


    Er setze sich auf ihren Besucherstuhl. Sie hatte sich ein Schulheft neben das Telefon gelegt. Als sie ihn sah, legte sie mit besorgtem Blick den Finger auf den Mund. Sie hörte zu und sagte nichts.


    »Ja«, sagte sie plötzlich, »ich sehe noch mal nach. Ich bin mir sicher, dass ich eine Adresse habe.«


    Der Anrufer redete offenbar. Kai Sternenberg sah die alarmierten Augen von Monika und warf ihr, als sie endlich noch einmal zu ihm schaute, einen fragenden Blick zu. Sie schrieb etwas in ihr Schulheft und schob es ihm hin. ›Suizid‹ stand da. Sie nahm es zurück, schrieb etwas dazu und schob es erneut herüber. Jetzt standen drei Ausrufezeichen hinter dem Wort.


    Sternenberg machte die internationale Geste mit der flachen Hand, die sich mehrmals bremsend von oben nach unten bewegte, aber Monika sah angestrengt auf die Tischplatte.


    »Also, wie gesagt, ich habe die Adresse bestimmt hier. Ich muss sie nur suchen.« In einer plötzlichen Erleuchtung schrieb sie wieder etwas und schob es Sternenberg hin. In gehetzter Schrift fragte sie: Tel. Arbeitsamt?


    Als er sie ansah, wiederholte sie die Frage tonlos mit Lippenpantomime.


    Eine kleine Frau, dachte Kai Sternenberg.


    Sie hielt den Hörer halb zu und flüsterte mit großer Gebärde: »Haben wir die Nummer vom Arbeitsamt?«


    »Sprich mit ihm!«, zischte er.


    Sie schüttelte den Kopf und unterstrich Arbeitsamt und warf ihm das Schulheft so heftig zu, dass es von der Tischplatte glitt und ihm in den Schoß rutschte.


    Kai Sternenberg fuhr auf, zögerte eine Sekunde, konnte sich aber nicht bremsen und hieb auf die Gabel des Telefons.


    »Spinnst du?« Die Röte schoss ihr ins Gesicht. »Du hast ihn abgewürgt! Der bringt sich um!«


    Sternenberg warf ihr das Schulheft neben die Teetasse. »Blödsinn! Hat er das gesagt?«


    »Das hat er, allerdings.«


    »Und weshalb rennst du dann herum und suchst die Telefonnummer vom Arbeitsamt?«


    »Weil er verzweifelt ist! Er ist arbeitslos! Er wollte von mir die Nummer vom Arbeitsamt.«


    »Nachts um drei Uhr?«


    »Na und? Jetzt ist er weg. Und wenn er sich umbringt …?«


    Sternenberg setzte sich. »He, pass auf. Vermutlich ruft er gleich noch mal an. Aber er will keine Telefonnummer von dir, auch wenn er das sagt.«


    »Er hat definitiv darum gebeten.«


    »Kann ja sein.«


    »Es war auch einer seiner ersten Sätze! Er wollte die Nummer vom Arbeitsamt.«


    Schnell wie ein Schuss Spülmittel im Wasser verteilte sich die Wut in seinem Körper. »Du bist nicht die Auskunft. Es ist ein Vorwand. Der Mann will mit einem Menschen sprechen.«


    »Du hast das nicht realisiert! Er sagt, er müsse sofort die Nummer vom Arbeitsamt haben. Da war keine Möglichkeit für ein Gespräch.«


    »Aha.«


    »Ja. Nichts mit – sprechen.«


    »Und weshalb ruft er die Telefonseelsorge an, die dafür bekannt ist, dass man da mit jemandem sprechen kann? Was tut jemand, der fest entschlossen ist, sich umzubringen?«


    »Du sagst es mir gewiss.«


    »Ja. Er bringt sich um.«


    »Und was sagt mir das, Herr Wachtmeister?«


    »Wer hier anruft, obwohl er lebensmüde ist, der hat selbst noch Hoffnung, Frau Psychologin! Vielleicht ist es nur eine depressive Phase, und das Gespräch bringt ihn wieder aufs Gleis. Vielleicht ist es die allerletzte Chance, und die Hoffnung ist ein winziges, verglühendes Flämmchen. Das wissen wir leider nicht. Aber solange einer hier nachfragt oder droht oder heult oder rumdiskutiert, gibt es doch einen Ansatz. Und dem dürfen wir uns nicht entziehen, indem wir für ihn im Telefonbuch blättern.«


    »Er wollte von mir die Telefonnummer.«


    Sternenberg verzichtete darauf, sich bei seiner Nachtkollegin zu verabschieden. Sie telefonierte.


    Er nahm den Wagen und fuhr quer durch Berlin zum Plötzensee. Die Stadt war hell und leer, und das Strandbad hatte noch nicht geöffnet.


    Er ging zur Schmalseite des Sees, zu einer Baumgruppe, zog sich aus, schob seine Tasche ins Gebüsch und stieg neben dem Schilf ins Wasser. Die Oberfläche war noch glatt und unberührt. Im Sommer, wenn die Bäume rings herum dicht bewachsen waren, war die Stadt wie ausgeblendet. Es war eine Oase, die er liebte, seit er in jungen Jahren am Westhafen ganz in der Nähe gewohnt hatte.


    Kai Sternenberg griff mit den Armen weit aus und ließ sie abwechselnd an seinem Körper vorbeiziehen. Nach einigen Schlägen hatte er sein Tempo.


    In der Mitte des Sees schien es weder Wasser noch seinen Körper zu geben. Nur die Bewegung.


    Als das Ufer der anderen Seite näher kam, hatte er die Müdigkeit des Sitzens und Rauchens und Meditierens hinter sich gelassen und freute sich auf die körperliche Erschöpfung.


    Er allein durchschnitt den See. Eine Entenfamilie hielt sich unter einer Trauerweide.


    Nach der zweiten Kehre zog Sternenberg das Tempo an. Der Atem war im Takt, er pustete Luft und Wasser von sich und stieß sich durch die kühle Natur. Für einen Moment ließ er sich gleiten, dann ging er zum Delfinschlag über. Fortwährend streifte das Wasser vom Kopf an seinem Körper entlang.


    Keine Gedanken, dachte er.


    Der Rumpf des ersten Flugzeuges stand steil im Himmel, die Düsen donnerten auf den See ein. Sternenberg hatte seine Kilometer absolviert und ließ sich mit einem letzten Schlag unter Wasser treiben. Bis er Schilf zwischen den Fingern spürte.


    Die Muskeln fühlten sich warm und geschmeidig an, er war erschöpft vor Glück und hätte Lust gehabt, nackt nach Hause zu laufen – die Spinnerei des Sportlers. Mit den Händen fuhr er sich durch die Haare und zog das T-Shirt über den nassen Oberkörper. Bei der Hose war er einsichtig und nahm ein Handtuch aus der Tasche.


    Als er sich im Auto anschnallte, schloss er für einen Moment die Augen. Du warst schon mal erfrischter danach, dachte er. Und jünger. Er startete schnell und grimassierte mit den Augen, damit sie wach blieben, bis er zu Hause war, in seiner Dachwohnung am Prenzlauer Berg.
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    Zu Hause öffnete Sternenberg alle Fenster und hängte das Handtuch zum Trocknen auf.


    Er sah über die Dächer. Irgendetwas stimmte nicht. Es musste eine Veränderung in der Nacht gegeben haben, er sah sie nur noch nicht.


    In der Ferne war alles wie immer: Gethsemanekirche, Wasserturm, der Schlot der Kulturbrauerei, der Fernsehturm … Die Baukräne in Pankow standen in gleicher Windrichtung wie am Abend zuvor. Die Baumkronen zwischen den Dächern zeigten noch keine Anzeichen des Herbstes. Blitzableiter, Satellitenschüsseln und Antennen waren unverändert. Keine der Leitern, die an den Schornsteinen lehnten, war umgestellt.


    Und doch gab es etwas, was ihn beunruhigte.


    Eine Elster trank Wasser aus einer Schale, die jemand auf eine Balkonbrüstung gestellt hatte. Der Vogel reckte den Hals, schaute sich um, machte eine kurze Bewegung mit dem Kopf, die wie eine Verbeugung aussah und flog zur Kastanie hinüber, in der Sternenberg ihr Nest vermutete. Doch kurz vor der Baumkrone drehte die Elster bei und tauchte in einen der Hinterhöfe ein.


    Jetzt sah er es. Neben einem der Schornsteine stand ein Weinglas.


    Er ging in die Küche, weil er vom dortigen Fenster aus ein Stück weiter hinter den Schornstein zu sehen hoffte. Tatsächlich stand eine leere Weißweinflasche neben dem Glas.


    Und da war ein Arm.


    Sternenberg drückte sich an den Rahmen des Küchenfensters, um die Perspektive optimal zu nutzen. Es musste der nackte Arm einer Frau sein. Gebräunte Haut, ein Armreifen. Offenbar eine junge Frau.


    Dann verschwand der Arm hinter dem Sichthindernis aus Stein. Alles Recken und Strecken half nichts. Er stöhnte. Keine zehn Meter vor seinem Fenster, auf dem Dach des Hinterhauses, das eine direkte Verbindung zu seinem Balkon hatte, saß eine Frau und trank Wein. Um 6 Uhr morgens.


    Ab und zu waren Kinder über die Dächer gerannt, manchmal sah er, wie jemand an einer Antenne herumbog. Auf den Nachbarhäusern gab es oft Bauarbeiter. Die fleckige Dachpappe wurde heruntergerissen, dann folgten neue Holzbalken und gute Ziegel, meist ein Dachaufbau mit großen Fenstern und Aluminiumverschlag. Ansonsten kamen selten Leute nach oben. Diese Frau war eine Ausnahme.


    Plötzlich lehnte sie sich zurück, und er konnte sie sehen. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Morgensonne wärmen. Ein Mädchen mit wildem dunkelblondem Lockenkopf. Keine gestylten Locken, eher Rastalook. Sie trug einen grau glänzenden, ärmellosen Stoff und viele bunte Ketten.


    Sie wird mich sehen, dachte Kai Sternenberg. Er ging an den Kühlschrank und nahm eine Flasche seines Hausweins heraus. Dann trat er auf den Balkon und kletterte an der Seite über die Brüstung. Mit der Flasche und einem Glas in der Hand war es umständlich, und es war die gefährlichste Stelle. Einen Schritt entfernt von der Mauer, an der es zwanzig Meter nach unten ging.


    Langsam ging er auf die junge Frau zu und räusperte sich. Sofort sah sie ihn an.


    Er deutete eine beschwichtigende Geste an. »Hallo. Das da drüben ist meine Wohnung. Ich bin eben nach Hause gekommen und habe dich hier sitzen sehen.«


    Sie grinste.


    Sternenberg wies auf die leere Weinflasche. »Ich habe eine neue mitgebracht. Würdest du noch ein Glas mit mir trinken?«


    Sie machte eine huldvolle Bewegung und betrachtete ihn. »Hi!«, sagte sie und grinste wieder.


    »Ich habe den Korkenzieher vergessen. Kleinen Moment, bin gleich zurück.«


    »Warte! Gib mal her.« Sie nahm den Wein und wickelte die Folie ab. Die Flasche war beschlagen. Mit dem Daumen drückte sie den Korken in den Flaschenhals. Sternenberg sah, dass die Muskulatur über ihrem Armreif hervortrat. Dann goss sie beide Gläser randvoll und prostete ihm zu. »Schön kühl«, sagte sie.


    Weißwein und Kondenswasser tropften ihm auf das T-Shirt.


    Sie saßen und tranken und sagten nichts.


    Sternenberg stellte das Glas auf das Teerdach. »Hast du dir den Sonnenaufgang angesehen?«


    »Ich bin schon lange hier. Konnte nicht schlafen. War zu warm da unten.«


    Er ignorierte, dass sie auf seine Frage nicht geantwortet hatte. »Die ganze Nacht hast du hier gesessen? Und geschlafen?«


    »Ich habe nicht geschlafen. Es ist gut, wenn der Nachtwind so über den Körper streicht.«


    »Kein Problem mit den Mücken?«


    »Mich sticht keine. Weiß nicht, warum. Bloß die Fledermäuse waren irritiert, weil ich hier war.«


    Sternenberg wusste, dass in den alten Dachböden und den bröckelnden Fassaden tausende Säuger saßen und bei Anbruch der Dämmerung tief über die Häuser jagten.


    »Außerdem hat es gebrannt heute Nacht.«


    »Gebrannt? Wo denn?«


    Sie zeigte in die Sonne. »Irgendwo da hinten. Zu sehen war nichts, es hat nur heftig nach Rauch gestunken, und ständig gingen die Feuerwehrsirenen.«


    »Die Feuerwache ist in der Oderberger Straße«, sagte er. Dann fiel ihm ein, dass sie das wusste, wenn sie in dem Haus wohnte. »Es war nicht eins der Lagerfeuer, meinst du?«


    »Nein, wenn es ein Feuer der Trommler vom Mauerpark gewesen wäre, dann wäre der Rauch von da hinten gekommen. Es war aber da drüben.«


    Im Gegenlicht waren die Häuser in der Sonne nur schemenhaft auszumachen.


    Sie goss sich von dem hellen Wein nach, diesmal machte sie das Glas nur halb voll. Dann gab sie ihm davon. »Vielleicht hat wieder ein Dach gebrannt«, sagte sie.


    »Wieso wieder?«


    »Passiert doch öfter.«


    »Aha. Habe ich noch nicht gehört. Ich wohne erst seit einem Jahr hier.«


    »Ach, bist du von drüben?« Sie schloss die Augen. Aus ihrer entspannten Haltung schloss er, dass sie es nicht wirklich auf ein Ost-West-Gespräch abgesehen hatte.


    »Ich habe ein paar Jahre am Ku’damm gewohnt«, sagte er, »aber hier ist es interessanter. Und billiger.«


    Sie streifte die Schuhe ab und streckte die Beine aus. »So billig ist deine Penthauswohnung bestimmt auch nicht.«


    »Reine Mietsache«, sagte Sternenberg. »Stimmt schon, mit der Renovierung im Prenzlauer Berg steigen die Preise. Am Kollwitzplatz können sich das nur noch Rechtsanwälte und Zahnärzte leisten.«


    Sie ließ den Blick schweifen. »Das erste Mal war ich mit meinem Papa hier oben. Er nahm mich auf seine Schultern und zeigte da rüber und sagte: Das da hinten ist der Westen. Sollen wir uns das angucken gehen? Da hatten sie gerade die Grenze aufgemacht. Er ist mit mir rübergegangen, in dem ganzen Gewühl. Meine Mutter war zu Hause und heulte. Sie wollte nicht, dass er mich mitnimmt. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass wir drüben bleiben. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich da gesehen habe. Ich kann mich bloß an die Massen von Menschen erinnern und dass mein Papa mich durch alles durchgetragen hat. Und wieder zurück.« Sie nahm den letzten Schluck. »Heute sieht es hier so aus, als ob die meisten Häuser neu wären. Als ich klein war, war alles eine angegammelte Masse, aber ich fand’s gemütlich. Und die Häuser sind gar nicht neu heute, bloß die Dächer. Wie bei ’nem alten Gebiss: Der Zahnarzt packt dir eine Krone nach der anderen oben drauf, aber er sieht vorher nicht nach, wie gammelig es darunter ist.«


    »Die Fassaden sind aber auch ausgebessert.«


    »Angestrichen, ja. Oder ausgegipst. Die Schnörkel kleben sie wieder dran. Gut und schön. Aber die meisten Gebäude werden innen nicht verändert. Öfen raus, schicke Treppenhäuser, und der Rest rottet vor sich hin.«


    Kai Sternenberg schaute über sein Berlin und dachte über das Bild vom überkronten Gebiss nach.


    »In den Penthäusern«, fügte sie hinzu, »wohnen die, die neu hergekommen sind. So wie du. Unten sind die, die genauso morsch sind wie die Gebäude. Es ist so eine Art schöner Schein.«


    »Ich denke, die meisten der alten Mieter fliehen vor den teuren Mieten, oder sie werden rausgeekelt.«


    »Klar, das kommt vor. Aber hier oben konzentriert sich der Luxus, unten bleibt die Welt unverändert.«


    Sie schauten und schwiegen lange.


    Dann sagte er: »Von oben gesehen wird die Stadt immer schöner. Wenn man in die Stadt hineinhört, bekommt man das ganze Elend mit. Unter der Oberfläche ist kaum etwas, was so ist, wie die Menschen es sich wünschen. Sie machen sich was vor. In Wirklichkeit ist vieles kaputt. Die Politik, die Familien, die Jobs, die Gesundheit, die Lebensträume … So wie du gesagt hast: Es ist morsch. Ich wäre nur nicht auf den Gedanken gekommen, das mit einem Gebiss zu vergleichen.«


    Sie nickte.


    Kai Sternenberg sah sie an. Sie hatte sich eine Sonnenbrille mit winzigen Gläsern aufgesetzt. Er musste lachen.


    »Was ist?«


    »Sieht niedlich aus.«


    »Niedlich.«


    »Ja. Ein bisschen wie Janis Joplin.«


    »Wie wer?«


    »Janis Joplin. Sängerin aus Texas. Rock.«


    »Ach so, eine Ikone deiner Generation.«


    Sternenberg nickte und leerte sein Glas.


    Sie berührte seine Hand. »Sorry. Ich wollte nichts übers Alter sagen.«


    »Es ist eigentlich gar nicht meine Generation. Sie ist 1971 schon gestorben, da war ich gerade … na ja, in der Grundschule.«


    Von Westen her zogen Wolken auf. Sternenberg beobachtete, wie sie sich auf die Sonne zubewegten und von ihr durchstrahlt wurden. Nach einer Weile wandte er sich dem Mädchen zu. Auf ihrem Oberarm bildete sich eine Gänsehaut, obwohl es wärmer wurde.


    Sie zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. »Ich glaube, ich bin müde. Musst du nicht auch schlafen? Bist doch vorhin erst nach Hause gekommen.«


    »Ja, und in ein paar Stunden muss ich schon wieder arbeiten.«


    »Hättest du was dagegen, wenn ich bei dir schlafe?«


    Er vermutete, dass er überrascht aussah, denn sie lachte. »Ich kann auch runtergehen, zu mir. Aber eigentlich habe ich dazu keine Lust. Wir sitzen so lange beieinander, da können wir auch beieinander liegen. Oder?«


    »Okay.« Er stand auf und merkte den Wein, den er auf nüchternen Magen getrunken hatte.


    Auch das Mädchen wirkte zerzaust und nicht besonders standfest. »Lassen wir die Gläser stehen. Ich erledige den Abwasch später.« Sie lachten.


    Sie stand vor dem Bett. Sternenberg stellte den Wecker. »Beieinander schlafen heißt nicht miteinander«, sagte er halb fragend, halb bestimmt.


    »Natürlich«, sagte sie. Sie nahm die großen Ketten ab und zog sich das knittrige graue Shirt über den Kopf. Sternenberg drehte sich zur Seite.


    Er spürte, dass sie unter die Decke kam und dass sich ihr kühler Körper an ihn schmiegte, die Hände ruhig auf seine Schulter und seinen Arm gelegt. »Ist es so in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja. So ist es in Ordnung.«


    »Bist du auch so müde wie ich?«


    »Todmüde.«


    »Es ist schön, so müde zu sein, nicht?«


    »Ja.«


    »Und dabei zu liegen.«


    »Ja. Müde zu sein und dabei zu liegen.«


    »Gute Nacht.«


    »Guten Morgen.«
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    Kai Sternenberg wachte mit dem wohligen Gefühl auf, seine Tochter Tatjana endlich wieder bei sich zu haben.


    Seit sie in Coimbra studierte, hatte sie ihn im Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester Anja, die nach Hamburg gegangen war, nicht besucht. Jetzt spürte er sie neben sich, wie früher, als sie morgens zu ihren Eltern ins Bett gekrochen kam, während Anja lange schlief oder sich lieber Spielzeug ins Bett holte, ehe sie sich wach genug für den Familientisch fühlte.


    Sternenberg strich über Tatjanas Hüfte und genoss die nackte Form.


    Seine Hand zuckte zurück, als habe er sich verbrannt, er ließ sich wie bei einer Kampfübung aus dem Bett rollen, stand auf, trat auf den Wecker und fluchte.


    Er starrte die junge Frau an, die fragend blinzelte und sich zur Seite drehte. Es war nicht seine Tochter. Natürlich war sie nicht Tatjana.


    Er deckte das Mädchen mit der Decke zu, die er bei seinem Paniksprung mitgerissen hatte. Eine Locke lag über ihren Augen, aber er wagte nicht, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen.


    Unter der Dusche wartete er nicht, bis das Wasser warm wurde. Ich träume, dass ich mit Tatjana schlafe. Wenn das keinen Anruf bei der Telefonseelsorge wert ist!


    Das Wasser war schnell zu heiß, aber er stand unbeweglich und ließ es sich über den Nacken laufen. Ich bin zu lange allein, dachte er. Zu wenig Sex. Und zu wenig Zeit für meine Töchter. Ich werde nach Coimbra fliegen, und Anja werde ich zum Essen einladen. Alles andere muss warten.


    Er stand neben dem Bett und trocknete sich die Haare. Das Mädchen vom Dach sah im Schlaf jünger aus als mit dem Weinglas in der Hand. Sternenberg schätzte sie etwa so alt wie Anja und Tatjana.


    Er schrieb ihr einen Zettel mit einem Verweis auf Kaffeemaschine und Kühlschrank. Und mit der Bitte, die Wohnung nicht übers Fenster zu verlassen, weil es sich nicht von außen schließen ließ. Er zögerte. Sollte er noch etwas hinzusetzen?


    Er sah sie an und küsste sie vorsichtig auf die Wange. Sie lächelte im Schlaf, ohne die Augen zu öffnen. Wem hat sie zugelächelt?, fragte er sich.


    Er suchte die Autoschlüssel und nahm die Jacke. Keine vier Stunden Schlaf, das wird ein schwieriger Tag.


    »Königin Beatrix erwartet dich zur Rücksprache, Kai. Sie wirkt nicht besonders gnädig.«


    »Schon wieder ein neuer Anzug, Jano? Rote Krawatte zum hellbraunen Jackett? Mutig, mutig.«


    »Das ist nicht hellbraun, sondern brillant. Du könntest dir auch mal einen Binder zulegen, zumindest für die Audienzen.«


    »Gegen dich habe ich keine Chance.« Er schloss die Bürotür auf. »Was will sie?«


    Jano Dodorovic zuckte mit den Schultern. Er war ein Frühwarnsystem. »Keine Ahnung. Diese Frau ist so verschlossen, da kann man aber auch gar nichts erkennen. Ehrlich gesagt …« Er drückte sich zu Sternenberg ins Büro hinein, trat aber sofort wieder hinter die Türschwelle zurück. »Ehrlich gesagt finde ich sie als Frau doch sehr … sehr verschlossen.«


    »Jano, die ideale Frau hier im Dezernat bist du, da brauchst du dir keine Sorgen machen.«


    Dodorovic grinste.


    Kai Sternenberg hatte gelernt, dem drahtigen Mann täglich Komplimente zu machen und ihn zu sticheln. Beides motivierte ihn, ebenso die derben Witze der Kollegen. Dodo war nicht nur der bestgekleidete Mann im Dezernat – und fiel damit aus dem Rahmen der Berliner Reviermode –, sondern er wurde von den meisten als idealer Assistent gesehen. Wurde er zu lange nicht gelobt oder nicht beleidigt, dann schmollte er wirklich.


    »Kai, ich würde sie nicht warten lassen.«


    »Gut. Danke.«


    Dodorovic schloss die Tür von außen.


    Sternenberg saß am Tisch und schaute zur Decke. Die Räume waren größer und höher als vor dem Umzug. Altberliner Architektur, dachte er. Ein Polizeirevier wie beim Kaiser. Oder wie bei den Nazis. Hat die Volkspolizei auch hier gesessen? Heute, mit frischem Weiß, Chrom und Leder sieht es aus, als seien die Büros Repräsentationsräume.


    Es klopfte leise. Dodorovic schwebte herein, legte zwei Zeitungen in gebührendem Abstand von Sternenberg auf den Aktenberg und stellte ein Tablett mit Wasserglas, Aspirin und Alka-Seltzer daneben. Und schwebte wieder hinaus.


    Sternenberg sah das Glas eine Weile an. Er stupste es an und ließ den Wasserspiegel hin und her schaukeln. Die Tabletten rührte er nicht an.


    Dann stand er auf, fuhr sich durch die Haare und nahm Kurs auf das Ende des Gangs.


    »Ja.«


    Selbst die Verbindungstüren in dem Altbau hoch und schwer. Er mochte das.


    Beate Rixdorf kam auf ihn zu, schaute ihm mit grauen Augen länger als üblich ins Gesicht und wies ihm einen Sessel zu.


    Die Platte ihres Schreibtischs war aus Glas, auf ihr standen ein Telefon und eine von Jano Dodorovic regelmäßig neu befüllte Blumenvase. Es gab keine Akten. Nicht einmal einen Laptop oder einen Kalender. So, wie sie in ihrem Büro stand oder saß, wirkte Beate Rixdorf mehr wie eine Repräsentantin als eine Dezernatsleiterin. Die Bezeichnung »Königin Beatrix« hatte sie daher schon in der ersten Amtswoche erhalten, und sie bezog sich auch auf ihre Weigerung, sich mit Ermittlungsdetails zu befassen.


    Äußerlich gab es für den majestätischen Vergleich keinen Anlass. Sie ging Kai Sternenberg kaum bis zur Schulter. Ihr Haar war unprätentiös geschnitten und changierte von dunkelgrau nach weiß. Harmlos wirkte sie. Wie eine Verkäuferin im Bäckerladen, dachte Sternenberg, erinnerte sich aber, dass diese harmlose Person sofort nach ihrem Amtsantritt zwei Mitarbeiter des Dezernats versetzt hatte – gegen den Willen des Personalrates und ohne dass den verbliebenen Kollegen ein Grund genannt wurde.


    »Herr Sternenberg, woran arbeiten Sie?«


    »Wir sind an fünf, sechs laufenden Sachen. Routine. Es gibt einen gewissen Leerlauf.«


    »Sie meinen, Sie haben Kapazität für eine neue Aufgabe?«


    »Ja.«


    Sie sah ihn eine Weile an.


    Er sagte nichts.


    »Es freut mich, dass Sie nicht vorgeben, überlastet zu sein, so wie ihre Kollegen das tun.«


    »Die Kollegen haben zum großen Teil viel zu tun. Sie sind überlastet.«


    Sie lächelte. »Warum helfen Sie ihnen dann nicht?«


    Er wechselte die Position im Sessel. »Ich spreche von Kollegen, die in anderen Ressorts arbeiten.«


    »Für die Sie nicht zuständig sind?«


    »Richtig.«


    »Sie meinen, die Arbeit ist falsch verteilt?«


    »Wenn die Arbeit falsch verteilt wäre, dann wäre das ein Führungsfehler von Ihnen, Frau Rixdorf. Ich glaube aber nicht, dass es so ist. Es kommt immer mal für ein paar Wochen vor, dass die einen oder anderen Ressorts überlastet sind. Soweit ich das beurteilen kann.«


    »Natürlich können Sie das beurteilen, Herr Sternenberg. Sie sind seit – wie viel? – acht Jahren hier. Ich denke, Sie wissen, wie es hier aussieht. Ich bin erst seit ein paar Monaten hier. Vielleicht können Sie mir sagen, was Sie an meiner Führungstätigkeit kritisieren.«


    »Das ist unfair, finde ich.«


    »Wieso?«


    »Ich habe Sie nicht kritisiert.«


    »Gut. Was ist unfair an der Frage?«


    »Sie fragen einen nachgeordneten Mitarbeiter, wie er Ihren Führungsstil findet. Ich kann nur das Verhältnis zwischen uns beurteilen und nicht Ihre Tätigkeit als Leiterin des Dezernates.«


    »Sie meinen, es bringt Sie in eine peinliche Situation?«


    »Ich meine, ich kann es nicht beurteilen.«


    Sie sah ihn wieder schweigend an. »Wir verhaken uns in Wortklaubereien. Meine Aussage ist: Ich möchte gern ein offenes Wort zwischen uns, wann immer es notwendig ist.«


    »Ich neige dazu.«


    »Ich auch. Gibt es ein Problem zwischen uns, Herr Sternenberg?«


    »Nein. Für mich nicht.«


    »Es klingt nicht überzeugt.«


    Sternenberg dachte an die Aspirin-Tablette. »Frau Rixdorf, das Einzige, was das Klima seit einiger Zeit belastet, ist die Sache mit Walter und Rebecca. Die Versetzung. Die Kollegen haben das nicht verstanden. Und ich auch nicht.«


    Sie verzog keine Miene. »Ich verstehe. Die Entscheidung bezüglich Herrn Schmidt und Frau Wagner steht nicht zur Disposition. Ich werde mich dazu nicht äußern. Ist das alles?«


    »Ja.«


    »Dann lassen Sie uns zu Ihrer Arbeit kommen. Glauben Sie, dass Sie sich mit einem neuen Fall uneingeschränkt beschäftigen können?«


    »Ja, ich wüsste nicht …«


    »Ich will Ihnen sagen, was ich meine. Ich habe Bedenken. Bedenken, die Ihren Einsatz betreffen. Ich habe bisher keinen Grund, an Ihren Fähigkeiten zu zweifeln.«


    Sie ließ den Satz für einen Moment nachwirken. »Allerdings befürchte ich, dass Sie sich zu sehr mit anderen Dingen befassen.«


    »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Ihre Tätigkeit bei der Telefonseelsorge. Das machen Sie doch noch?«


    »Ja. Aber in meiner Freizeit.«


    »Es ist eine Nebentätigkeit.«


    »Eine genehmigte.«


    »Eine genehmigte Nebentätigkeit, Herr Sternenberg. Sie arbeiten da auf Honorarbasis, ist das richtig?«


    »Ja, das ist richtig. Auch im zulässigen Bereich.«


    »Wir reden nicht darüber, ob Sie ein Dienstvergehen begangen haben, Herr Sternenberg. Ich bin mir sicher, dass Sie alle erforderlichen Unterschriften dafür haben. Ich kann Ihnen nur nicht sagen, ob ich auch meine Unterschrift künftig geben werde.«


    Jetzt schwieg er und sah sie an.


    Dann sagte sie: »Ich werde es nicht akzeptieren, wenn meine Mitarbeiter sich durch ihre Freizeitaktivitäten so weit ablenken lassen, dass sie nicht die volle Leistung bei der Ermittlung bringen.«


    Er spürte die Wut heranrollen. »Dann hätte man mich suspendieren müssen, als ich meine Töchter großgezogen habe.«


    Zu seiner Überraschung lachte sie. »Wir reden hier vom Vermeidbaren, Herr Hauptkommissar.«


    »Ich arbeite seit Jahren bei der Telefonseelsorge. Ich bin deswegen nie auch nur für eine Stunde im Dienst ausgefallen. Vielmehr habe ich mir in meiner Freizeit Kenntnisse und Fähigkeiten angeeignet, die für die Polizeiarbeit brauchbar sind.«


    »Synergieeffekte meinen Sie?«


    »Fähigkeiten, die mir die Akademie nicht vermittelt hat. Und meine Leistungen sind dadurch nicht schlechter, sondern besser geworden.«


    »Heute Morgen sind Sie um 11 Uhr ins Büro gekommen …«


    »Das ist so vereinbart. Die Zeit wird nachgearbeitet. Meist bummle ich damit Überstunden ab.«


    »Hören Sie auf, sich zu verteidigen. Das ist nicht notwendig. Sie bekommen von mir keinen Orden für ihre Sozialarbeit, aber ich will Ihnen auch keine Steine in den Weg legen. Ich will nur eines: Klären Sie für sich, ob Sie hier Spitzenleistung bringen, wenn Sie gleichzeitig am Telefon alles geben. Ich will Ihnen eine neue Aufgabe übertragen, und dafür werden Sie Ihre Kräfte brauchen.«


    Er fühlte sich müde.


    »Was ist das für eine Aufgabe?«


    »Sie sind müde. Gehen Sie nach Hause, und schlafen Sie sich aus. Dann sage ich es Ihnen.«


    »Ich bin am besten, wenn ich müde bin.«


    Beate Rixdorf lehnte sich langsam in ihrem Sessel zurück und grinste. »Wie schnell ich Sie dazu kriege, nach Blut zu lecken, Kollege Sternenberg!«


    Eine Viertelstunde später saß er mit den anderen in Sesseln rund um einen zu hohen Couchtisch.


    »Wollt ihr nicht mal einen neuen besorgen?«


    »Kai, wir haben anderes zu tun«, sagte Petra Masalia.


    Wolfgang Lichtenberg, der Dienstälteste, stöhnte und erhob seine leise Stimme: »Der Tisch ist völlig in Ordnung. Die Sessel sind zu tief.«


    Die Tischkante war genau in seiner Augenhöhe.


    Petra hätte Wolfgang Lichtenberg beim Lachen beinahe die Hand aufs Knie gelegt, schreckte aber vor Bügelfalte und Alter zurück. »Wolf, wir schaffen diese scheußliche Sitzgruppe ab und legen uns eine richtige Bar zu. Das gefällt dir bestimmt.«


    Kai Sternenberg beugte sich vor. »Jetzt mal zur Sache.«


    Wolfgang sah sofort zu ihm herüber.


    Petra warf sich im Sessel zurück und presste die Lippen zusammen, um Konzentration zu demonstrieren.


    Tarek und Isabel umklammerten ihre Schreibblöcke.


    Jano Dodorovic ging durchs Zimmer. Er nahm einen Stapel Kopierpapier aus dem Regal, versuchte es leise auszuwickeln und hüpfte, sich seiner Rolle als Störenfried belastend bewusst, durch die Haupttür hinaus. Dabei wäre er beinahe mit dem Abteilungsleiter zusammengestoßen. Der trat mit zwei Schritten hinter Sternenberg und hielt ihm eine Mappe vors Gesicht: »Das wollten Sie ausfüllen, glaube ich?«


    Sternenberg nickte, nahm die Mappe und legte sie nach oben auf den Tisch.


    Der Abteilungsleiter musterte die Runde für einen Augenblick und ging.


    Zwei Polizeianwärterinnen zogen ein Fax in die Länge wie ein Laken nach dem Waschen. Sie diskutierten über Faxgeräte mit modernem Papiereinzug.


    Einer der Techniker kam mit einer Waffe in der Hand in den Raum und fragte die Runde um den Couchtisch, wem der »Refolwer« gehöre. Der habe auf dem Klo gelegen.


    Sternenberg stand auf. »Ich hätte gern wieder einen richtigen Sitzungsraum. Dieses Durchgangszimmer ist absolut ungeeignet.«


    Wolfgang Lichtenberg schloss die Augen.


    Petra kicherte. »Nach dem Umzug haben wir kein Zimmer mehr, das dafür geeignet wäre, Kai.«


    Sternenberg raffte sein Papier zusammen. »Wir gehen vors Haus. Da steht ’ne Parkbank. Kommt schon.«


    Wolfgang Lichtenberg begann mit dem Oberkörper zu schaukeln, um Schwung zu holen. Petra zögerte einen Moment, ob sie ihm helfen sollte, ließ es aber.


    Die Bank war ein Überbleibsel bürgerlicher Spendenfreudigkeit. Sattes Schöneberger Grün, aber lange nicht lackiert. Die Platanen standen zu weit entfernt, so war die Bank der Mittagssonne ausgesetzt. Vier aus dem Team setzten sich. Petra zog eine Plastikmülltonne von der Hauswand heran und hüpfte rittlings auf sie. Sie strahlte übers ganze Gesicht.


    »Es wird schwierig«, sagte Kai Sternenberg. »Wir müssen so vorsichtig vorgehen wie noch nie.«


    Eine alte Frau in beigefarbenem Trenchcoat stöckelte vorbei und würdigte sie keines Blicks. Als sie weitergegangen war, fuhr Sternenberg fort: »Wir haben einen Wohnungsbrand im Prenzlauer Berg. Und einen Toten.«


    »Anselm Jarczynski«, sagte Tarek.


    Überrascht war niemand, Tarek hatte seit jeher seine Quellen.


    »Anselm?«, fragte Petra. »Was ist denn das für ein Name?«


    »Er ist gegen 3 Uhr heute Nacht verbrannt«, sagte Sternenberg. »Das Problem ist, wir haben keine Leiche.«


    »Wieso?«, fragte Isabel.


    »Die anderen haben sie.«


    »Die anderen? Traube?«


    »Richtig. Traube ist seit heute Morgen mit seinen Leuten vor Ort. Die Leiche haben sie schon weggebracht.«


    Wolfgang Lichtenberg schürzte die Lippen und schob sich langsam eine Zigarette in den Mund. Dann zog er sie wieder hervor. »Also kommt wieder nichts bei raus.«


    »Deshalb«, sagte Sternenberg, »werden wir einen Guerillakrieg gegen Traube führen. Das ist der Auftrag von Beatrix. Sie ist überzeugt, dass Traube ineffektiv arbeitet.«


    Lichtenberg sagte: »Das erste Mal, dass ich der Alten uneingeschränkt zustimmen muss.«


    »Wir müssen uns ranpirschen, ohne dass Traube etwas merkt.«


    »Kai?«


    »Ja, Isabel?«


    »Verstehe ich das richtig? Wir ermitteln wegen eines Wohnungsbrandes zur gleichen Zeit wie Traube? Und in Konkurrenz zu ihm? Und er soll nichts erfahren, weil er sonst einen Riesenaufstand machen würde?«


    Lichtenberg antwortete für Kai Sternenberg: »Er würde uns alle killen, Mädchen. Er ist nicht für seinen Humor bekannt.«


    »Er hat Kontakte zum Senator«, sagte Tarek.


    Sternenberg fächelte den Zigarettenqualm weg, der ihm von Lichtenberg entgegenzog. »Beatrix war beim Präsidenten und hat versucht, die Brandstiftungssache zu übernehmen. Ohne Erfolg.«


    »Weil sie eine Frau ist«, sagte Tarek.


    »Tarek, kann ich jetzt mal ein paar Sätze ohne Unterbrechung sagen?«


    »Sorry, Chef.«


    »Beatrix vermutet, dass zwischen den vielen Bränden in letzter Zeit ein Zusammenhang besteht. Zuerst hatten wir diese Anschlagsserie in Berliner Kellern. Jetzt sind es seit Jahren Dachgeschosswohnungen, vornehmlich im Prenzlauer Berg. Immer öfter gibt es Tote. Die meisten Fälle werden nicht aufgeklärt. Die Bilanz von Traube ist nicht besonders befriedigend. Angeblich schlafen die Leute mit Zigarette im Bett ein. Oder der Weihnachtsbaum brennt nachts ab. In dieser Häufigkeit und in der Konzentration auf einen Bezirk ist das unglaubwürdig. Deshalb will Beatrix, dass wir der Sache nachgehen.«


    »Kai, warum können wir nicht mit den anderen zusammenarbeiten?«, fragte Isabel.


    »Dr. Tobias Traube ist kein kooperativer Mann.«


    »Meine These«, sagte Wolfgang Lichtenberg und machte eine Pause, um lange an der in den gestülpten Mund steckenden Zigarette zu ziehen. »Meine These ist bereits seit Jahren, dass es praktisch eine Trennung gibt. Auf der einen Seite das Referat für fahrlässige Brandstiftung, das ist Traubes Truppe. Die haben natürlich nie richtige Täter, weil es ihnen nur um Unachtsamkeiten geht. Und auf der anderen Seite müssten wir uns den vorsätzlichen Brandstiftungen widmen, hinter denen Habgier steckt oder Mord. Nur lässt uns der saubere Doktor Traube nicht an seine Fälle ran. Das Resultat liegt auf der Hand: Wir haben hier fast nur fahrlässige und so gut wie nie vorsätzliche Brandstiftung.«


    Tarek protestierte. »Die Statistik bestätigt das nicht.«


    »Die Statistik kann sagen, was sie will. Ich spreche von dem, was sich innerhalb der Polizei abspielt. Und ich rede nicht von allen möglichen Brandstiftungen, sondern nur von denen, die uns interessieren müssen.«


    Sternenberg fasste beide Männer kurz an den Armen. »Ihr habt in einem recht: Wir brauchen mehr Information. Und zwar sowohl aus den Archiven als auch zu dem aktuellen Ereignis heute Nacht. Petra, ich möchte, dass du in die Archive gehst. Brandstiftung letztes Jahr in Berlin.«


    Petra wirkte, als sei sie aus Gedanken erwacht. »Okay.«


    Tarek sagte: »Die vergangenen zehn Jahre. Und Brandenburg. Und andere deutsche Großstädte zum Vergleich.«


    Isabel schaute zu Petra. »Das finde ich übertrieben. Es reicht doch, wenn wir uns die letzten Fälle genau ansehen.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Petra. »Ich trage so viel Material zusammen wie möglich, und ihr kümmert euch um die aktuellen Fälle.«


    Niemand widersprach.


    »Dann machen wir es so«, sagte Sternenberg.


    Allgemeines Nicken.


    »Ich fahre mit Isabel zu der ausgebrannten Wohnung. Tarek hängt sich an die Traube-Truppe – aber, Tarek, wir bleiben legal, ja? Und Wolfgang wickelt unsere alten Fälle ab und hält uns den Rücken frei.«


    »Und arbeitet am Gesamtkonzept«, ergänzte Wolfgang Lichtenberg.


    »Kann ich Dodo haben?«, fragte Tarek.


    Ein Wagen der Berliner Stadtreinigung kam um die Ecke und hielt vor der Bank mit den Polizisten. Petra sprang von der Mülltonne, die ein orangefarbener Mann auch gleich als erste packte und zum Fahrzeug rollte.


    »Ihr wisst, was zu tun ist«, rief Sternenberg.


    Sie standen auf und versuchten, durch das Hin- und Hergeschiebe von Mülltonnen den Rückzug anzutreten.


    »Kai, kann ich mit dir sprechen?« Petra gestikulierte mehr, als dass sie sprach. Sie setzten sich beide wieder, und die leere Plastiktonne wurde mit Wucht an die Hauswand gerammt.


    »Was ist?«


    Hinter Petra Masalias Gesicht sah er die Müllmänner, wie sie die Tonnen drehten und wie einer schon zum nächsten Hauseingang vorging. Sternenberg schaute in Petras Augen. »Nein, lass es.«


    »Was denn?«


    »Sag einfach nichts. Ich will es nicht wissen.«


    »Wieso?«


    »Lass es. Ist besser.«


    »Kai, du bist derjenige, der uns sagt, wir sollen offen miteinander umgehen.«


    »Ja, ja, ist schon klar. Aber in dem Fall … Bitte.«


    »Es belastet mich, und es ist wichtig.«


    »Petra …«


    »Kai, es wird die Arbeit behindern. Deshalb muss ich es dir einfach sagen.«


    »Nein.«


    »Es geht …«


    »Um Dr. Traube.«


    »Ja.«


    »Ihr habt ein Verhältnis.«


    »Ja.«


    »Scheiße.«


    »Ich, ich glaube, ich hätte es schon eher sagen müssen.«


    »Nein.«


    »Jedenfalls jetzt.«


    »Ich habe dich gebeten, mir nichts zu sagen. Du hast ein Verhältnis mit der Konkurrenz und kannst unmöglich neutral sein. Warum hast du nicht geschwiegen?«


    »Tobias Traube ist keine Konkurrenz.«


    »Du kannst nur einer Seite gegenüber loyal sein: ihm oder uns.«


    »Ach ja? Ist das so eine Machonummer? Ihr braucht einen Gegner, ja?«


    »Petra …«


    »Lass diesen Ton! Das hier ist mein Job, und das da ist mein Privatleben. Ich kann das sehr gut trennen. Du offenbar nicht.«


    »He, wenn es mich nichts angeht, warum hast du es mir erzählt? Deinem Vorgesetzten?«


    »Ich habe es nicht einem Vorgesetzten erzählt, sondern einem Freund.«


    Der Müllwagen schnaubte und fuhr los.


    »Petra, unsere Freundschaft ist wichtig. Und das bleibt sie. Aber du hast mir das mit Traube gerade jetzt erzählt. Das ist ja auch logisch, denn jetzt könnte es Probleme damit geben. Wir haben von Beatrix den Auftrag, verdeckt zu ermitteln. Traube darf nichts erfahren. Aus Liebe zu ihm müsstest du ihm aber berichten. Das ist ein Konflikt. Deshalb hast du es deinem Vorgesetzten gesagt.«


    »Vielleicht.«


    »Und du weißt, dass es in einem solchen Dilemma nur die Möglichkeit gibt, einen von beiden aus dem Spiel zu nehmen. Mit Traube geht das nicht, denn er steht im Mittelpunkt.«


    »Dann bin ich das Bauernopfer.«


    »Petra, spiel jetzt nicht das gescheuchte Reh! Ich wollte von diesem Krampf nichts wissen. Du bist die Verursacherin.«


    »Du hast es doch gewusst.«


    »Quatsch.«


    »Warum teilst du mich dann für die Archivarbeit ein, die sonst immer von Isabel am besten gemacht wird?«


    »Okay, das war – eine Art Intuition.«


    »Absicht.«


    »Petra, ich will nicht sagen, dass du die beste Polizistin bist, die ich kenne. Sagen wir: Silbermedaille. Aber in meinem Team will ich nicht auf dich verzichten. Da bist du mehr als Gold wert.«


    Sie blinzelte, und Sternenberg meinte, etwas mehr Flüssigkeit in ihren Augen zu sehen. Aber er konnte sich täuschen.


    »Du machst bei dieser Sache weiter mit. Wenn allerdings ein einziges Wort an Traube geht, bist du raus aus dem Team und raus aus Berlin.«


    Sie blickte ihn an. »Wer die Wahrheit sagt, wird in Verbannung geschickt?«


    Er sah, dass ihre Oberlippe zuckte.


    Ich ertrage so was nicht, dachte er. Wie entsetzlich, jemandem weh zu tun.


    »Es geht nicht um Wahrheit oder Lüge, Petra. Es geht um ein Dienstgeheimnis. Ich will keinen in meinem Team, der Dienstgeheimnisse verrät.«


    »Dienstgeheimnisse!«


    »Mir egal, um welchen Auftrag es geht und wer ihn für vertraulich hält. Wer unsere Arbeit verrät, verrät das Team. Ich werde das nicht akzeptieren.«


    »Ich verrate doch keinen.« Ihre Oberlippe zitterte noch mehr.


    Er sah sie an und zog ihren Kopf an sich. »Das weiß ich. Deshalb bist du ja auch dabei. Obwohl es schwierig werden kann, Tobias nichts zu erzählen. Ich verlasse mich auf dich.«


    Ein paar Sekunden lang berührten sich ihre Köpfe. Dann nahm Petra, die nicht weinte, wieder Abstand. »Wir sollten uns nicht öffentlich umarmen. Sonst muss einer von uns den Dienst quittieren.«


    »Blöde Kuh.«
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    »So habe ich mir das nicht vorgestellt.« Isabel hatte das Fenster heruntergekurbelt und schaute zum Dach.


    Kai Sternenberg konnte nichts sehen. Er suchte einen Parkplatz, nicht allzu weit von den Einsatzwagen der Feuerwehr entfernt, aber nicht so nah, dass er auffallen würde. »Siehst du denn was?«


    »Das Dachgeschoss ist weg.«


    Zwischen den geparkten Autos standen Kinder mit wackligen Fahrrädern und Frauen und Männer mit Einkaufstüten, die sich über das erregten, was sie sahen und noch riechen konnten. Die Wichtigen aber hatten den Brand selbst gesehen und waren mit dem Schrecken und dem Schauder der Lust davongekommen und machten es sich nun mit dem Berliner Kissen auf ihrer Fensterbank bequem und berichteten denen, die nach oben zeigten und das allmähliche Abrücken der roten Feuerwehrautos bedauerten, aus deren baumelnden Schlauchenden Restwasser auf den Asphalt troff.


    »Ich kann hier nirgends halten.«


    »Dann gehe ich allein.«


    Er stoppte den Wagen und ließ Isabel aussteigen. Sie wusste, welchen Feuerwehrmann sie suchen und möglichst zu Sternenberg bringen sollte. Einen, den er kannte und dem er vertraute. Es war sowieso besser, wenn er sich nicht zeigte, um nicht einem von Traubes Leuten zu begegnen. Während Isabel die Mission aufnahm, musste er den Michael Collins geben und das Haus umkreisen.


    Isabel stand vor dem Gebäude und dem weißroten Flatterband. Oben auf dem Dach ragten wie schwarze Zahnstocher ein paar unsortierte Holzbalken in den Himmel. »Meu Deus«, murmelte Isabel und sah sich nach den uniformierten Männern um.


    Ihre Kollegen von der Schupo streckten den Schaulustigen ihre unbeschlipsten Bäuche entgegen. Nur einer trug bei der Hitze die Dienstmütze, aber auch er hatte sein beigefarbenes Hemd zu weit aufgeknöpft.


    Die Jacken der Feuerwehrleute saßen eng, silberne Knöpfe auf preußischem Blau, dazu der blassgelbe Helm, dessen Form an einen alten Wehrmachtshelm erinnert. Die ins Haus gingen oder herauskamen hatten schwarze Jacken übergezogen. Ihnen lief der Schweiß über die Wangen.


    Isabel nahm eine kleine Pocketkamera und hielt sie sich vors Gesicht. Mit dem unverdeckten Auge beobachtete sie die Feuerwehrleute, insbesondere ihre Helme und die Streifen daran. An ihnen konnte sie die Dienstgrade ablesen. Sie ließ die Kamera sinken und sprach einen der Männer an: »Herr Brauer?«


    »Was? Nee, Paul Brauer is der da! Paul!«


    Der richtige Brauer trat zu ihr. Sie wollte ihm die Hand geben, aber er zeigte seine Handschuhe. Sie streckte ihm die Hand in einer ruckartigen Bewegung dennoch entgegen, so dass er wie im Reflex zugriff. Nun hatte sie wasserverklebten Ruß an den Fingern. Er empfand wohl Respekt für die kleine Frau und ihre schmutzige Hand und hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob sie diese Reaktion beabsichtigt hatte.


    »Maria Isabel Dacosta. Sie sind Brandoberrat Brauer?«


    »Ja. Und Sie … sind aber nicht von der Presse, oder?« Er deutete auf die winzige Kamera.


    Sie sagte den Satz, den sie nicht mochte, weil er ihre Selbständigkeit untergrub. »Ich bin Mitarbeiterin von Kai Sternenberg.«


    Der Mann nahm den Helm ab und wischte sich die Haare aus der Stirn. »Ach so.«


    »Er würde Sie gern im Auto sprechen. Er weiß, dass Sie wenig Zeit haben.«


    »Klingt geheimnisvoll. Er will wohl nicht gesehen werden?«


    »Könnte ich den Tatort vorher besichtigen?«


    »Tatort würde ich’s nich nennen, Mädchen. Aber komm’ Se mal. Dieter, reich mir mal deinen Helm für die Lady.«


    Keiner der Männer widmete ihr mehr Aufmerksamkeit als einen registrierenden Blick. Sie hatten zu tun oder waren erschöpft. Isabel atmete den brandigen Gestank ein und nahm sich vor, sich nicht zu übergeben.


    »Herr Brauer, ich wollte sagen …«


    Zwei Männer mit Plastiktüten kamen ihnen auf der Treppe entgegen. Spurensicherung, dachte Isabel und wandte den Blick auf die Stufen.


    »Was denn?«


    »Ich bin nicht offiziell mit den Ermittlungen betraut.«


    »Nö, is mir klar. Der Traube ist ja gleich hergewackelt heut Morgen. Die haben alles aufgenommen und sind gleich wieder weg, wie immer. Sternenberg soll genauer hinkucken, ja?«


    Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Offenbar erwartete Brauer keine Antwort. Durch die Holzbalken am oberen Treppenansatz drang Tageslicht.


    Brauer sah sich nach ihren Schuhen um. Dann schob er eine Kiste mit verkohlten Holzteilen zur Seite und gab die Sicht auf das Dachgeschoss frei. »So, viel isset nich, was Se hier noch sehen können.«


    Isabel glaubte auf einer unaufgeräumten Dachterrasse zu stehen. Es war kaum möglich, sich vorzustellen, dass an dieser Stelle noch in der Nacht eine Wohnung gewesen war. Eine Elster segelte über die Holzstümpfe. Isabel versuchte, Gegenstände zu erkennen, um sich zu orientieren. Aber so etwas wie Möbel konnte sie nicht sehen. Auf dem Boden lagen Holzplatten, deren Lack Blasen geschlagen hatte. Endlich sah sie ein Gebilde, das sie an einen umgekippten Herd erinnerte. Daneben klaffte ein Loch im Parkett, durch das Schaum in die darunterliegende Etage tropfte.


    »Sind die Wohnungen unten auch betroffen?«


    »Unbewohnbar, vorerst. Hauptsächlich schwerer Wasserschaden.«


    »Und die Leute?«


    »Zwei weibliche Personen konnten über Drehleiter gerettet werden. Der Rest is so rausjekommen. Hier oben hatten wir eine Leiche.«


    »Wo lag sie?«


    »Ungefähr da drüben.«


    Isabel konnte keinen markanten Unterschied zwischen der Stelle, die Brauer ihr zeigte, und dem Rest des verwüsteten Gebietes erkennen.


    »Die Leiche des Mannes war nicht gut erhalten, oder?«


    »Es war nicht mal zu erkennen, dass es ein Mann war.«


    Sie musste an Tareks Bemerkung denken, der Tote sei Jarczynski. »Aber hier wohnte ein Mann namens Anselm Jarczynski, oder?«


    »Tja, das heißt ja noch nix.«


    »Stimmt. Und Sie schließen aus, dass weitere Personen in der Wohnung waren?«


    »Jau! So viel wissen wir tatsächlich.«


    »Ist es eigentlich üblich, dass bei einem Wohnungsbrand im Dachgeschoss nichts übrig bleibt?«


    »Sie meinen, keine Ziegel?«


    An Ziegel hatte Isabel noch gar nicht gedacht. Sie sah sich um und suchte einen Schornstein. »Ich meine Ziegel und Wände und Pfeiler und was es sonst noch gibt.«


    »Es war’n Flachdach. Da war’n also keine Ziegel. Obwohl es nich gerade zum Stil des Hauses gepasst hat. Ist ja zurzeit Mode. Da packen se einfach so’n Kasten aus Blech oder aus Holz oben drauf. Also, das hier war jedenfalls weder Blech noch Alu. Und gemauert war da erst recht nüscht.«


    »Was denn sonst? Holz?«


    »Klar. Mit Holz machen die heute ’ne Menge. Erstens isses leicht, zweitens billig. Sie müssen sich das wie so’n Holzkasten vorstellen. Der ist schnell zusammengezimmert. Kaum dass das alte Dach abgerissen ist, kommt so’n Penthaus drauf und is sofort beziehbar. Zeit is Geld, deshalb warten die nich lange.«


    »Aber wenn die Wände aus Holz sind, ist es schlecht isoliert. Kann man da drin wohnen?«


    »Nach innen sind die meistens wunderbar isoliert. Mineralwolle und so was. Meist komm’ dann außen noch Platten ran. Oder sie nehmen das Holz nach ’ner Weile weg und bau’n ’ne richtige Wand hin. Aber die hier haben gleich mehrere Fehler gemacht.«


    »Aha. Welche?«


    »Erstens kucken Se mal da nach links und da nach rechts. Fällt Ihnen was auf?«


    »Hm. Ich weiß nicht. Nein?!«


    »Brandmauern. Fehlen. Wenn Se’n richtiges Penthaus bauen, aus Beton oder so, dann brauchen Se keine extra Brandmauer. Aber wenn der Aufbau ganz aus Holz is, denn müssen die Seitenwände zu den Nachbarhäusern richtig hochgemauert werden. So hoch wie das Holzhaus.«


    »Damit ein Brand nicht auf die Nachbargebäude übergreift?«


    »Na ja, sagen wa mal: Damit wir’n paar Minuten Zeit mehr haben, um es zu verhindern.«


    »Gut, es wurden also die Brandmauern weggelassen. Ein Verstoß gegen die Brandschutzverordnung?«


    Brauer nickte und zuckte die Achseln.


    »Und was ist der zweite Fehler?«


    »Da kann ick nur spekulier’n, bin mir aber ziemlich sicher: In aller Regel verwenden die Bauherrn zu billiges Holz. Zu trocken und nich richtig imprägniert. Hauptsache, es ist ein blauer Umweltengel drauf. Die Dinger werden sowieso immer munter raufjestempelt, obwohl im Holz jede Menge Chemie drin is. Gegen Käfer, gegen Jeruch, aber leider nich gegen Feuer. Und denn zischt so’ne Bude weg wie nüscht.«


    »Wo war Ihrer Meinung nach der Brandherd?«


    »Ich enthalte mich jeglicher Meinung, bis ich einen vernünftigen Bericht habe. Sie wissen ja, die Feuerwehr ermittelt nicht. Sondern die Staatsanwaltschaft.«


    »Kann es Brandstiftung gewesen sein?«


    »Kann alles sein. Tut mir leid, ich lege mich nich fest, wenn ich nüscht weiß.«


    »Ich vermute, die Presse wird morgen allerhand spekulieren.«


    »Das macht se heute schon, Mädchen. Die schnellsten, die mit den großen Buchstaben, die haben schon drüber berichtet. Aber von mir ham die nüscht.«


    »Können Sie ungefähr sagen, ob das Feuer in der Wohnung entstanden ist. Oder ob es draußen gelegt wurde?«


    »Draußen? Also, bislang weiß ich nur das eine. Aber das bleibt erst mal unter uns und Kai, klar? Traube und seine Jungs haben in der Nähe der Leiche Brandbeschleuniger gefunden.«


    »Brandbeschleuniger? Was ist das? Benzin? Spiritus?«


    »Undefiniert bislang. Der größte Teil ist verdampft. Irgendwas ist es wohl, da kann aber bloß das Labor helfen.« Er wandte sich zum Gehen und deutete unmissverständlich die Treppe hinunter. Dann hielt er inne. »Ach ja, und viel Glas war um die Leiche drumrum. Aber bevor Se fragen: Das kann alles gewesen sein. Vielleicht hat die Person ’n Spiejel überm Bett jehabt. Oder da stand ’n Tisch voller Gläser.«


    »Oder es waren Flaschen mit Brandbeschleuniger. Kann er sich selbst damit übergossen haben?«


    »Ich würde Suizid nicht ausschließen.«


    »Woher wissen Sie, dass er im Bett gelegen hat? Wenn doch alles verbrannt ist?«


    »Wir haben Metallklammern von Lattenrosten gefunden. Ziemlich unverwechselbar. ’n paar sind geschmolzen, aber der Rest reicht.«


    »Jemand übergießt sich mit Benzin und zündet sich selbst an. Gibt es solche Selbstmorde?«


    »Klar. In Berlin gibt’s alles.«


    »Nein, ich meine, bleibt man ruhig liegen, wenn man sich angezündet hat? Wird man sich nicht vorher betäuben müssen, Schlafmittel nehmen? Wie kann man sich dann noch anzünden?«


    »Ach, da sind der Möglichkeiten viele! Man kann sich auch selbst ans Bett fesseln, wie Sie vielleicht wissen.« Er grinste.


    »Nein, damit kenne ich mich nicht aus. Kann man das? Ich könnte mir nur vorstellen, dass man sich mit irgendwas überschüttet und dann eine Art Zeitzünder anbringt, der losgeht, wenn man eingeschlafen ist.« Sie sah auf den Boden. An einigen Stellen war das Parkett kaum beschädigt. »Das war wohl auch zu trocken, was?«


    »Jedenfalls kann das Zeug schnell giftige Dämpfe absondern, wenn es brennt. Und wenn die ’nen Billigkleber benutzt haben.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Ich muss Sie noch etwas fragen. Gibt es persönliche Gegenstände, die noch erkennbar sind?«


    »Ich hab mich schon gefragt, warum Se nich fragen. Die Jungs von Traube haben meines Wissens nüscht Derartiges mitgenommen. Und hier gibt es so gut wie keine Sachen mehr, die überlebt haben. Das Einzigste …« Er ging vorsichtig ein paar Schritte weiter, wies sie aber per Handzeichen an, ihm nicht zu folgen. »… is hier der Schrank.«


    »Was ist da drin? Ich kann es von hier aus nicht sehen.«


    »Diese kleinen Platten. CDs. Ein Teil völlig weggeschmolzen. Aber ’n paar könnten noch erhalten sein. Das is aber alles!«


    »Könnten Sie die CDs fotografieren?«


    Er drehte sich zu ihr um, sah sie an und sagte nichts.


    »Hier, mit meinem kleinen Apparat?«


    Er rührte sich noch immer nicht.


    »Bitte! Würden Sie das tun?«


    Er kam auf sie zu und nahm den Apparat, der in den großen Handschuhen verschwand. »Sie sind ’ne interessante Polizistin, wa?«


    »Ich weiß nicht.« Sie lächelte.


    »Keine Ahnung, was Sie mit den CDs wollen. Aber jedenfalls sind Se auf Draht, meine Dame. Was will denn Kollege Sternenberch jetz noch von mir wissen? Mehr kann ich ihm auch nicht sagen.«


    Sie gab ihm den Helm zurück und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht reicht es, wenn wir Sie anrufen dürfen.«


    »Das sowieso. Sie haben da übrigens Ruß an der Stirn.«


    »Danke.«


    »Grüßen Sie Ihren Chauffeur von mir, Frau Kommissarin!«


    Dr. Tobias Traube saß im Wagen und wartete, dass Brauer mit der Frau aus dem Haus kam. Seine Ahnung war richtig gewesen. Erst hatte er Kai Sternenberg in der Schönhauser Straße fahren sehen, dann noch zweimal in der Nähe. Wahrscheinlich war die Frau seine Mitarbeiterin, und er hatte sie vorgeschickt, um mit Brauer zu reden. Ein alter Vertrauensmann von Sternenberg. Brandrat oder mittlerweile Brandoberrat. Diplom-Chemiker. Aus irgendwelchen Gründen gut befreundet mit Sternenberg.


    Die Frau verabschiedete sich von dem Feuerwehrmann und kam die Straße entlang an Traubes Wagen vorbei. Er erkannte das Gesicht. Eine Kollegin von Petra, ihren Namen wusste er nicht.


    Am Lenkrad war die Schaltung für den CD-Wechsler montiert. Er schaltete auf die erste CD zurück, spielte alle Lieder an, schaltete auf die zweite und spielte dort alle Lieder an, dann sprang er zurück auf die erste, wählte willkürlich das zweite oder fünfte oder achte Stück, schaltete auf die dritte und vierte CD, ließ irgendeines der Lieder beginnen und schaltete das Gerät schließlich aus. Den Blick noch immer auf das Haus.


    Der Gerätewagen wendete umsichtig in der engen Straße. Ein Feuerwehrmann sprang auf. Dann fuhr auch der Kommandowagen. Traube gab dem CD-Player wieder Strom und schaltete auf zufällige Auswahl, übersprang aber die ersten Takte. Vierte Platte, fünfte Platte, sechste Platte, erste Platte, dann ließ er den Finger auf dem Knopf und sah den Digitalzahlen zu, wie sie auf der Stelle hüpften und zu einem zuckenden Brei wurden. Über die Stereoanlage kam nur ein leiser Pfiff.


    Schließlich stieg er aus, verriegelte die Schlösser und ließ die Elektronik schweigen.


    Er ging direkt auf das Haus zu, bog aber kurz davor zum Nachbarhaus ab. Die Haustür war nur angelehnt. Er wusste das. Er stieg alle Etagen hoch, ohne Hast und ohne Pause, bis in die oberste Etage, in der es nur die Stahltür gab, die über eine Leiter zu erreichen war. Er kletterte die Sprossen hoch und steckte einen mitgebrachten Metallstab ins Schloss, hebelte hinauf und herunter, prüfte, ob er Spuren hinterließ, wobei er gar nicht erst nach Spuren eines anderen suchte, weil es die nicht geben würde. Dann öffnete er die Tür.


    Es roch nach Rauch im Kehlgebälk. Obwohl es keine direkte Verbindung zur abgebrannten Wohnung gab, war der Rauch durch das Gemäuer gezogen oder über die Luft durch Pappe und Lattung gedrungen. Auf dem Dachboden standen Kisten, an einer Wäscheleine hingen Lappen, das Licht fiel hell durch viele kleine Dachfensterchen. Die Gaubenfenster waren vernagelt, aber die Abdeckung war morsch und ließ sich leicht von den Nägeln ziehen. Wenn man den Kopf herausstreckte, konnte man zwei verrußte Balken sehen.


    Er stemmte sich durch eines der Fenster, riss sich dabei einen Splitter ein und entschied, dies zu ignorieren. Unterhalb der Traufe sprang ein Sims hervor, sodass er leicht mit zwei, drei Schritten zum Nachbardach kam. Es gab nur noch diese beiden verrußten Balken, der Rest war freier Himmel. Vor allem gab es keinen Menschen mehr hier oben. Jedenfalls in diesem Moment.


    Er stand jetzt einigermaßen sicher auf dem Boden der ausgebrannten Wohnung. Der Schutt zu seinen Füßen interessierte ihn nicht, das zu Holzkohle verkümmerte Holz, die weiße Asche, das verquirlte Plastik in allen Farben. Er hob auch keine der Folien an oder versuchte, sich vorzustellen, wie die Umrisse der Wohnung Stunden zuvor ausgesehen haben mussten, wie es andere vor ihm getan hatten.


    Stattdessen ging er vorsichtig, um nicht zu fallen oder einzubrechen oder irgendetwas zu verändern, Schritt für Schritt über das ganze Dach, bis er an den Sockel des Hauptkamins gekommen war, der zugleich den Übergang zum Nachbarhaus auf der anderen Seite bildete. Hier waren die Schäden geringer. Der Blitzableiter am Schornstein war geschwärzt, aber es war eher der Rost, der dieser Konstruktion in Jahren zugesetzt hatte.


    Er sah sich um, dann umklammerte er den Schornstein, so weit es ging, und hangelte sich an seinen Ziegeln so um ihn herum, dass er auf das nachbarliche Flachdach kam, ohne einen der restlichen Ziegel in der Nähe des Kamins berühren zu müssen. Er wusste, wonach er suchte.


    Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt, aber es war kein gutes Licht. Die Bahnen der Dachpappe lagen im Schatten des Hauses gegenüber. Er suchte Zentimeter für Zentimeter ab und kniff die Augen zusammen. Dabei spürte er wieder den beißenden Rußgeruch, den der Wind herübertrieb.


    Bahn für Bahn ging er ab und betrachtete jede Unebenheit, jeden Klecks, den die Asphaltpinsel vor Jahren auf dem Granulat hinterlassen hatten. Am Rand schaute er vorsichtig auf die Straße hinunter. Nur noch ein Streifenwagen. Von den Bauleuten war noch niemand angerückt. Er ging in die Hocke und drehte sich so um, dass wieder eine ganze Bahn vor ihm lag, die er nun auf Knien absuchte. Er verfluchte den Schatten und wusste, dass er aus der niedrigen Sichthöhe nicht merken würde, wenn jemand auf das Dach käme.


    Wenn jetzt einer an den Tatort kommt, sieht er mich sofort, dachte er, und kroch auf allen vieren, mit den Fingerkuppen über die raue Oberfläche gleitend. Er merkte, dass er aus dem Handgelenk blutete. Es war nicht ein einzelner Splitter, den er sich beim Ausstieg aus der Gaube zugezogen hatte, sondern ein ganzes Nest winziger schwarzer Holzraspel, die an den Pulsadern seines rechten Handgelenks saßen.


    Er tastete den Bereich rund um eine Satellitenschüssel ab, und mit der Scherbe eines vom Schornstein abgeplatzten Ziegels hobelte er Vogeldreck ab, aber nur dort, wo er ihm frisch erschien. An einer Stelle, an der sich der Asphalt mit einer kaugummiartigen Masse verbunden hatte, bohrte er mit dem Finger hinein und fühlte, ob darunter eine Erhebung war. Dann fiel ihm ein, dass es noch nicht so lange her sein konnte. Das Zeichen musste in den letzten 24 Stunden angebracht worden sein, so sauber konnte kein Vogel gearbeitet haben.


    Meist lag es offen. Einmal hatte er es unter einem Brett entdeckt, auf dem eine Schornsteinleiter befestigt war. Ein anderes Mal war die Aluminiumverkleidung eines Abzugs sorgfältig ausgespart worden, sodass er es zunächst übersehen und für einen Schraubenkopf gehalten hatte. Diesmal war es genauso schwierig. Er sah nichts, was darübergelegt sein könnte, und er wusste, dass es nicht die Bestimmung des Zeichens war, nicht gesehen zu werden.


    Die Zeit spielte gegen ihn. Er hörte einen schweren Motor, Bremsen, Türen schlagen. Wenn das die Bauarbeiter waren, hatte er keine Minute zu verlieren.


    An seinen Fingern klebten Granulatsteinchen, sie hingen an dem sich verkrustenden Blut. Die andere Hand schmerzte, weil er sich zu sehr auf sie gestützt, das Gewicht des Körpers unbewusst auf sie verlagert hatte. Jetzt kniete er still an einer Stelle und fuhr mit beiden Händen über die Dachpappe. Wie ein Blinder schloss er die Augen und tastete, obwohl seine Augen ihm schon sagten, dass er nichts finden würde.


    In der Entfernung jaulte ein Martinshorn. Er wartete auf den Dopplereffekt der sich verändernden Frequenz. Also fuhren sie vorbei. Dafür kamen die anderen. Er stand auf und hielt sich die schmerzenden Knie. Sollte er sich irren? War es das erste Mal in dieser ganzen Reihe, dass er nichts finden würde? Mit dem Fuß schob er ein Vorjahres-Ahornblatt beiseite, das ihn schon einmal gestört hatte. Aber jetzt sah er, dass er sich nicht geirrt hatte. Er sah das Zeichen, und mehr wollte er nicht, er musste jetzt nur noch so schnell wie möglich und ungesehen wegkommen. Und den Mund halten.


    Kai Sternenberg beobachtete, wie Isabel jedes einzelne Basilikumblatt von den Mozzarellascheiben nahm und sie zerzupfte.


    »Das verbessert den Geschmack«, sagte sie.


    Er reichte ihr die Ölkaraffe, aber sie lehnte ab und verschwand im Lokal, um mit einer anderen Ölflasche zurückzukommen. Jeder der Basilikumfetzen erhielt einen Tropfen Olivenöl.


    »Also«, sagte sie, »was wissen wir über Anselm Jarczynski?« Es war eine rhetorische Frage, denn sofort begann sie damit, sie zu beantworten.


    Sie stellte sich die Pfeffermühle in die hohle Hand, sodass die Handfläche den gemahlenen Pfeffer auffangen konnte, mit der anderen drehte sie langsam am Kopf der Mühle. Dann stellte sie sie beiseite und rieb den Pfeffer zwischen ihren Handflächen, bis er ganz über dem Mozzarella und dem Basilikum verteilt war. Dabei plapperte sie – ohne ihr Gegenüber eines Blickes zu würdigen – über das, was sie wusste. Den schwarzen Essig ließ sie vom Tellerrand her zur Mitte hin einsickern. Schließlich drehte sie alle halben Cocktailtomaten mit der Schnittfläche nach oben und überstreute sie mit Schnittlauchschnitzen. Aus dem Ciabattabrot stieg eine Dampfwolke auf, als sie es mit beiden Händen auseinanderriss, eine der Hälften in der Luft herumwedelte und sie dann mit schwarzen Olivenringen belegte.


    »Jedenfalls«, sagte sie und biss in das warme Brot, schon nach dem hellen Wein blickend, »jedenfalls hat er einen bezeichnenden Musikgeschmack. Die Fotos sind noch nicht entwickelt. Aber was ich sehen konnte war: Madonna, Queen, und diese Teenie-Tussi, deren Namen ich immer vergesse.«


    »War er schwul?«


    »Sag mal …!« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Er war unsicher, ob es der Ausdruck schwul war, der sie störte. Manchmal fand er Isabel sehr katholisch. Oder hatte er etwas anderes nicht mitbekommen?


    »Ich habe solche Platten auch zu Hause, Kai. Also, abgesehen von diesem Babygejaule. Und ich bin trotzdem nicht lesbisch. Überhaupt, was ist denn an Madonna … So ein Quatsch!« Sie stach mit der Gabel drei halbe Cocktailtomaten hintereinander auf, tunkte sie in einen Basilikum-Öl-Tropfen und steckte sie sich schnell in den Mund.


    Sternenberg sah sie kauen und auf dem Teller nach dem nächsten Bissen suchen. Er betrachtete sie. Irgendetwas hatte sie mit ihrer Frisur gemacht. Es war nicht großartig, aber etwas gab ihm ein anderes Bild von ihr. Besonders hübsch war sie nicht, die Nase etwas zu männlich, das Kinn ein wenig unentschieden. Etwas beunruhigte ihn. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er Isabel als eine Frau mit sexueller Ausstrahlung sah. Aber das machte nicht seine Überraschung aus. Solche Untiefen des Denkens und Verlangens gab es nun mal. Er wusste, dass die urtriebigsten Gedanken vor allem dann wie Bojen an die Oberfläche kommen, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann. Dass das eine menschliche Eigenschaft war, hatte er bei der Begegnung mit Tätern gesehen. Und was er dort nicht fand, das fand er bei den Anrufern der Telefonseelsorge. Sie alle waren ihm zwar fremd, aber nicht wirklich fern.


    Er fand es verlockend, sich zuzugestehen, dass er Isabel jetzt, da sie genüsslich in ihren rot-grün-weißen Leckereien wühlte, gern geküsst hätte. Und es war auch nicht überraschend, dass der Gedanke sofort in die Schublade des Absurden abgelegt schien. Die Sicherung funktioniert, dachte er. Was ihn wirklich wunderte war, dass er Isabel zuvor immer als Neutrum wahrgenommen hatte, obwohl sie so oft miteinander gesprochen und gegessen und gealbert und gestritten hatten.


    »Glaubst du das auch?«


    »Ähm … Bitte? Ich glaube, ich habe eben nicht richtig zugehört.«


    »Hm. Ich stell mir dich großartig als Telefonseelsorger vor…«


    »He, ich bin einfach müde.«


    »Vielleicht solltest du was essen.« Sie hielt ihm die Gabel vor den Mund.


    »Nein, lass mal. Es ist wundervoll, dir beim Essen zuzusehen.«


    Sie hob die Augenbrauen, hörte auf zu kauen, sah auf dem Teller herum, dann auf dem Tisch, dann wischte sie sich den Mund ab, schaute Sternenberg an und beschloss, weiterzuessen.


    »Also, Jarczynski war nicht schwul …«, sagte Sternenberg.


    »Richtig. Soweit man das wissen kann. Ein eitler, kleiner Anwalt.«


    »Wieso eitel?«


    »Weil er, wie ich eben sagte, allein in einer ziemlich teuren Penthauswohnung lebte, obwohl er offenkundig enge Beziehungen zu Frauen unterhielt.«


    »Dann bin ich auch eitel, weil ich allein in einer Dachgeschosswohnung wohne?«


    Sie sah ihn an und griente.


    »Anwalt jedenfalls, das ist klar, ja?«, fragte er.


    »Anwaltskammer.«


    »Okay. Und gibt es noch was zu den Frauenbekanntschaften zu sagen?«


    »Beziehungen. Nicht Bekanntschaften.«


    Er hatte wenig Neigung, sie zu fragen, was sie genau unter dem einen und dem anderen verstand. Er nickte.


    Sie richtete eine halbe Tomate auf und schob mit der Gabel den Schnittlauch zurecht. »Da ist eine Sache, die ich nicht verstehe. Dein Freund, der Feuerwehrmann – ach so, war es eigentlich in Ordnung, dass ich ihn nicht zu dir gebracht habe? Er hatte viel zu tun, und ich glaube, das Wichtigste habe ich ihn gefragt. Andererseits machte er den Eindruck, als würdet ihr euch aus dem … ähm … canteiro de areia? Wie heißt das? Spielgrube …?«


    »… Sandkasten?«


    »Ja, er machte den Eindruck, als würdet ihr euch aus dem Sandkasten kennen. War das in Ordnung, dass ich ihn nicht wie verabredet zu dir gebracht habe? Ja? Ich dachte, er wird mir das Wichtigste sagen, wenn er weiß, dass ich von dir komme. Na gut, also, er hat von Brandbeschleunigern gesprochen, die sie gefunden haben. Und auch Traubes Leute würden das so sehen. Dein Freund Brauer hat keinen Zweifel geäußert. Aber ich, ich finde es komisch. In der ganzen Wohnung liegen Splitter, und an vielen Stellen stammen sie von Spiegelglas. Jarczynski war also entweder wirklich eitel. Oder er wollte seine Wohnung größer wirken lassen. Aber lassen wir das dahingestellt. Die Splitter um das Bett herum stammen nicht von Spiegeln, das waren gekrümmte Glasstücke wie von Flaschen. So viel erkenne ich. Und jetzt ist die Frage: Wer überschüttet sich mit Brandbeschleuniger und legt sich ruhig ins Bett? Es muss eine andere Person da gewesen sein, die ihn niedergeschlagen hat. Sie hat ihn überwältigt und vielleicht gefesselt, übergossen und angezündet. Das müsste die SpuSi rausfinden. Aber daran glaube ich nicht. Weißt du, was ich glaube? Er war ein Trunkenbold.«


    Sternenberg musste lachen.


    »Was denn?«


    »Trunkenbold klingt hübsch.«


    »Heißt das nicht so? Beberrão?«


    »Alkoholiker.«


    »Alcoólico? Nein, nein, ich meine nicht unbedingt süchtig. Siehst du, Leute in so feinen Wohnungen stellen doch nicht alle Flaschen um sich herum, ums Bett herum. Die machen das mit dem Alkoholismus dezenter, selbst wenn sie allein sind. Denk an die vielen Spiegel. Nein, er hat sich einfach betrunken. Vielleicht hat er das oft gemacht, vielleicht auch nicht. Und er hat geraucht oder eine Kerze angehabt. Auf jeden Fall ist es nicht Brandbeschleuniger gewesen, also war es kein Selbstmord und wahrscheinlich auch kein Mord. Allerdings kann es sein, dass Herr Traube so eine Theorie hat.«


    Sternenbergs Handy klingelte. Ohne zu hören, wer dran war, sagte er: »Ich sitze in einem Gartenlokal. Kann ich zurückrufen?«


    Ein Mann am Nebentisch sah ihn strafend über den Rand eines Weizenbiers an.


    »Hier Tarek. Chef, ich wollte dir nur den Stand von Traubes Ermittlungen geben. Oder hast du’s vergessen?«


    Er schaute zu Isabel hinüber, die mit dem Brot in der Essig-Öl-Tunke stippte. »Ja, ganz vergessen. Erzähl.«


    »Das Erste ist: Ich habe seinen Bericht gelesen. Er tappt im Dunkeln. Die einzige heiße Spur, wenn ich das in dem Zusammenhang sagen darf, sind ein paar Flaschen mit einer Substanz. Höchstwahrscheinlich Brandbeschleuniger. Also, würde ich sagen. Der Rest wird noch analysiert. Jarczynski ist Anwalt für Immobilien, das finde ich auch nicht uninteressant. Darüber gehen die Traube-Leute bisher hinweg. Obwohl da ’ne Menge drinsteckt, wenn einer so eine Wohnung hat und dann für Immobilien zuständig ist. Ich sehe mir das morgen näher an. Aber jetzt kommt’s. Bist du noch dran? Also – Traube ist vorhin noch mal zu der Wohnung gefahren.«


    »Und?«


    »Ich konnte nicht beobachten, was er macht. Er ist über ein Nachbarhaus reingegangen und hat sich oben umgesehen. Allein. Zu dem Zeitpunkt war keiner mehr am Tatort. Und sein Bericht war längst im Revier. Für einen, der sonst mit ganzem Gefolge anrauscht, ist das mehr als sonderbar. Er hat nicht den Eindruck gemacht, als würde er normal ermitteln. Hat sich umgesehen, als er wieder rauskam und so. Wenn du mich fragst …«


    »Sonst noch was?«


    »He, mehr kann man ja wohl nicht erwarten. Ich hab ihn zweieinhalb Stunden lang beschattet. Willst du wissen, wie ich an den Bericht rangekommen bin …?«


    »Nein. Wo ist er jetzt?«


    »Zu Hause.«


    »Sehr geheimnisvoll.«


    Tareks Protest schnarrte aus dem Handy. Der Mann am Nachbartisch stellte geräuschvoll sein Weizenbierglas ab und sah nach wie vor mit stechendem Blick herüber. »Du, Tarek, ich muss Schluss machen. Besten Dank. Trink ein kühles Bier, das entspannt!«


    Wieder protestierte das Handy.


    »Klasse Arbeit. Danke dir, Tarek.« Er schaltete ab und steckte das Handy in die Jacke.


    Isabel hatte inzwischen nicht nur ihren Teller mit Brot gereinigt, sondern auch eine weitere Erklärung begonnen. »In dem Haus gibt es Bewohner, die evakuiert werden mussten. Ich würde sie gern morgen befragen. Wenn ich noch einmal mit Brauer spreche, müsste es klappen, ohne dass die anderen etwas davon mitbekommen.«


    »Nein, das ist zu heikel. Die Anwohner kannst du nicht verpflichten, den ermittelnden Beamten nichts von deiner Befragung zu sagen.«


    »Kai, ich finde das übertrieben. Wir sind doch nicht beim Geheimdienst.«


    »Traube hat heimlich die Wohnung untersucht. Als du und Brauer nicht mehr da gewesen seid.«


    »Oh, also ermittelt er tatsächlich an der Polizei vorbei.«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Was sollen wir machen?«


    Er sah zu dem Weizenbier hinüber und fragte sich, ob er auch eins bestellen sollte. Dann würde er sofort in den Tiefschlaf fallen. »Es hat keinen Sinn, wenn wir in diesem Fall weiter eigenständig ermitteln. Wir sehen uns aus einigem Abstand an, was Traube und seine Leute machen. Tarek hat den ersten Bericht gelesen. Dann kommen wir auch an die Nachfolgeberichte heran.«


    »Hm.« Sie war nicht begeistert. »Kannst du uns einen Espresso bestellen, Chef?«


    »Nein, dazu bin ich zu müde. Aber ich geb dir einen aus, Was kostet denn so was heute, Kind? Reichen zehn Cent? Zu meiner Zeit hat man dafür ganz fein essen gehen können.«


    »Ja, und vom Rest warst du noch beim Friseur.«
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    Als Sternenberg die Wohnungstür öffnete, dachte er an das Mädchen vom Dach. Den Tag über war sie ihm nicht mehr in den Sinn gekommen. Er sah sich um, die Wohnung war leer. Auf den Tischen oder auf dem Bett lag kein Zettel.


    Er öffnete die Tür zur Terrasse und fühlte, wie warm es im Dunkeln noch immer war. Wenn er sich über die Brüstung lehnte, konnte er den Platz sehen, an dem er morgens mit dem Mädchen gesessen hatte. Da standen noch die beiden Gläser, aber er hatte keine Lust, hinüberzusteigen, sie zu holen und abzuwaschen. Er zog das T-Shirt aus und setzte sich in den aufrecht gestellten Liegestuhl.


    Auf einem der Balkone, die zum Hof hinausgingen, fönte jemand seine Grillkohle. Zwei Schüsse kamen aus der Entfernung, dann ein anhaltender Schrei. Sternenberg vermutete, dass im Prater wieder ein Stück aufgeführt wurde. Vor langer Zeit hatte Rosa Luxemburg dort ihre Reden geschwungen. Auch eine Art Theater. Oder nahm man damals die Rede einer Politikerin ernster als heute? Er stellte sich vor, Rosa Luxemburg würde heute im Biergarten des Prater auf die Bühne gehen und das Establishment angreifen. Als Sprecherin der Kommunistischen Plattform irgendeiner Linkspartei. Er dachte an sie als Kultursenatorin in einem rot-roten Berliner Senat. Oder als charmante Außenministerin in der Bundesregierung, die letztlich doch die Notwendigkeit von UNO-Blauhelmeinsätzen mit Kampfauftrag unterstützt, wenn es darum geht, Menschen aus dem Würgegriff von Massenmördern zu befreien? Rosa Luxemburg, wie sie aus dem Amtszimmer ihres Ministeriums am Werderschen Markt hinausblickt, hinüber auf die Asbestruine des Palastes der Republik. Ihre Referentin kommt mit einer Mappe herein, und sie ändert mit grüner Tinte ein Antwortschreiben an die Gleichstellungsbeauftragte. Rosa Luxemburg, wie sie – teuer gekleidet – einen Kranz an ihrem Denkmal am Landwehrkanal ablegen muss. – Rosa Luxemburg schwimmt als Leiche im Wasser. Eine politische Kripo.


    Er dachte an den Prater und an ein Weizenbier. Im Kühlschrank fand er eine letzte Flasche. Was für ein wundervoller Luxus: ein Kühlschrank im Sommer!


    Beim Öffnen schäumte das Bier noch nicht, aber das Eingießen gelang ihm nie. Beim letzten Mal hatte er es so machen wollen wie Tarek. Aber nachdem er die Flasche ins hohe Glas geführt und beides blitzschnell herumgedreht hatte – Tarek hielt damit den Schaum flach –, schoss der Schaum doch über den Rand, und die Lappen rochen hinterher alle unangenehm nach aufgewischtem Bier.


    Diesmal versuchte er es auf die langsame Art. Doch er richtete das Glas zu schnell auf, sodass er den Schaum abtrinken musste und sich an den Luftbläschen verschluckte. Was für eine traurige Figur ein Mann abgeben kann, dachte er und schaltete den Anrufbeantworter auf Wiedergabe.


    Die Stimme seines Steuerberaters löste begrenzte Schuldgefühle aus. Irgendeine mit einem großen Buchstaben bezeichnete Anlage hatte er noch nicht nachgereicht. Er nahm sich vor, das am nächsten Tag zu erledigen. Wozu hat man einen Steuerberater, wenn man weiterhin an Formulare denken muss? Genau das sollten sie einem doch abnehmen.


    Sein alter Freund Rolf Korbmann lud ihn ein, in die Gartenstadt Staaken zu kommen. Über ein Jahr hätten sie sich nicht mehr gesehen, und es gebe viel zu erzählen. Er habe eine ganze Palette neuer Filmmusik bekommen, die müsse er ihm vorstellen. Ein Abend im beschaulichen Staaken reizte Sternenberg, und ein Gespräch mit einem Freund erst recht. Was war dagegen eine Steuererklärung?


    Sieben weitere Anrufe waren eingegangen. Er tippte sie nur kurz an, um zu hören, ob Anja oder Tatjana angerufen hatten. Das Weizenbier wurde lästig. Es ging weiter auf wie Hefeteig im Backofen, und Sternenberg fühlte sich allein schon durch den schnell geschlürften Schaum betrunken. Er ließ es sein, den Rest in der Flasche kunstvoll herumzudrehen und die Ausbeute ins Glas zu geben, sondern kippte ihn in den Ausguss und stellte die Flasche in den Korb. Es hat schon seinen Grund, weshalb man manche Dinge den Fachleuten überlässt, dachte er, und setzte sich wieder hinaus in den warmen Abendwind.


    Auf dem Balkon gegenüber wurden die Kohlen weiter heißgefönt; drinnen lief der Fernseher, draußen zappelten die Kinder auf ihren Stühlen; die Mutter sagte etwas, das nichts anderes sein konnte als die Ermahnung, nach dem Essen ins Bett zu gehen.


    Das Telefon klingelte. Zugleich klingelte es an der Tür. Er ließ den Anrufbeantworter sein Werk verrichten und ging zur Tür.


    »Herr Sternenberg, das ist … Oje, habe ich Sie geweckt?«


    »Nein, nein, Frau Stark, ich habe auf dem Balkon gesessen.«


    »Ich wollte Sie nur fragen, ob es Ihnen möglich wäre, Sprotte mal wieder zu nehmen?«


    Hanna Stark liebte Tiere. Sie wohnte im Erdgeschoss und erbot sich gern, Katzen, Hunde oder Vögel in Pension zu nehmen. Kai Sternenberg hatte ihr großes Herz ausgenutzt, als er in die Dachgeschosswohnung gezogen war und es sich klarer als je zuvor abzeichnete, dass die Hundeeigentümerinnen Anja und Tatjana ihren tiermütterlichen Pflichten immer seltener nachkommen mochten.


    Das Besitzverhältnis hatte sich inzwischen umgekehrt: Nun fragte Hanna Stark gelegentlich bei Sternenberg an, ob er ihr kurzzeitig den Hund abnehmen könnte.


    Sprotte war einer jener Hunde, die gegen den Willen von Eltern gekauft wurden und die ihre Unterkunft dem treuherzigen und wehmütigen Blick von Kinderaugen verdankten, denen die Eltern nicht zu widerstehen verstanden. Vor allem dann nicht, wenn sie wegen einer Scheidung ein schlechtes Gewissen hatten.


    Und wie in vielen Fällen war eingetreten, was zu erwarten war – die Kinder gingen fort, und das Tier blieb bei einem der beiden, die gegen die Anschaffung waren.


    Nachdem Kai Sternenberg gegen den Namen Sprotte sein Veto eingelegt hatte, war es in der Frühphase familiärer Demokratie zu einem Eklat gekommen: Anja und Tatjana votierten plötzlich für den Namen Goebbels. Sternenberg fand das in einer stillen Minute zwar außerordentlich witzig, weil er sich vorstellte, Goebbels das Bellen zu verbieten, besann sich dann aber seiner Verantwortung und gönnte seinen Kindern den Triumph, so zu entscheiden, wie sie es gedeichselt hatten. Dann schon lieber Sprotte.


    Sprotte war eine acht Jahre alte Hündin, eine Schäferhund-Promenadenmischung mit so viel Dobermann-Anteil, dass das Fell kurz und glatt war. Dazu schlapprige Ohren, mit denen sie auf keinem Wettbewerb die Zugangskontrolle hätte passieren dürfen.


    Sprotte war ein Kinderhund, der alles mit sich machen ließ: Anja hatte ihn kostümieren und schminken können und Tatjana die gefährliche Zirkusnummer aufführen, bei der sie ihr Gesicht in den Rachen des Untieres hielt. Ein leises Knurren war der Gipfel tierischen Unmutes.


    Wenn die Kinder sich stritten, streunte Sprotte zwischen ihnen umher, legte die Ohren an, ließ sich zwischen ihnen nieder und blinzelte sie mit traurigen Augen an. Überhaupt suchte der Hund den Mittelpunkt im Kreise seiner Lieben, was bei dem Streit der Eltern einen häufigen Platzwechsel erforderte.


    Wenn eines der Kinder krank war, wich Sprotte keine Minute freiwillig von dessen Seite, rührte keinen Bissen an und sprang erst wieder auf, wenn es auch dem Kind gut ging.


    Zu der Zeit, als Kai seine Töchter in der einen Minute als Schmusekatzen erlebte, in der nächsten als charmante junge Frauen und ebenso plötzlich als Furien, weinend, heulend, aggressiv, im wahrsten Sinn des Wortes untröstlich, als sie ihm unendlich leidtaten, und er wusste, dass er sie in ihren Kämpfen des Erwachsenwerdens immer seltener erreichen konnte, weil sie seine liebevolle Hand ebenso brauchten, wie sie sie ablehnen mussten, und weil sie ihn ebenso liebten, wie sie sich zu distanzieren hatten, da führte der Hund seine beiden Mädchen traumtänzerisch sicher durch die Abgründe der Pubertät.


    Der Hund hatte nie Autorität. Da war nur Liebe. Liebe mit Tränen im Fell und kraulende Liebe und schwanzwedelnde Liebe.


    Kai Sternenberg hatte kaum etwas so sehr gefürchtet wie den Tod dieses Hundes, bevor Anja und Tatjana die schwierigen Jahre überwunden hatten. Glücklicherweise waren sie davon verschont geblieben.


    Nachdem die Töchter Sprotte nicht an ihre Studienorte mitnahmen – so viel Vernunft hatte er den beiden früher nicht zugetraut–, musste er für den Hund sorgen und fand das auch gerecht. Die entlastende Tierliebe der Hanna Stark war ihm allerdings willkommen.


    Frau Stark hatte sich – nach ihren Maßstäben – aufwändig zurechtgemacht. Die blonden Haare waren frisch gewaschen, standen allerdings etwas wirr vom Kopf ab. Die bald Siebzigjährige versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr der unbekleidete Oberkörper des Polizisten aufgefallen war. Allerdings hatte sie ihn gefragt, ob er geschlafen habe. Sehr klug ist sie nicht, dachte Sternenberg, aber vielleicht sind Intellektuelle auch nicht so gut zu Tieren.


    »Natürlich nehme ich Sprotte. Soll ich sie holen?«


    »Ach nein, Herr Sternenberg, heut Nacht bin ich ja da. Ich muss nur eben morgen früh zum Arzt, und dann habe ich vor, mich mit meiner Schwester zu treffen. Wir haben uns so lange nicht gesehen.«


    »Möchten Sie hereinkommen?« Mit der Floskel wollte er sie davon abbringen, einen Redeschwall über ihre Schwester zu beginnen. Sie war gewöhnlich distanziert und traute sich selten, direkter zu werden. Doch diesmal nickte sie erfreut und trat ein.


    Er schloss die Tür hinter ihr und zog sich das T-Shirt über. Sie blieb stehen und sah sich vorsichtig im Zimmer um. Wahrscheinlich wollte sie nur sehen, ob ich Besuch habe, dachte er.


    Das Handy klingelte. Er sah auf dem Display, dass es Wolfgang Lichtenberg war, und ging ran. Frau Stark wedelte mit den Armen und schien ihm zu bedeuten, dass alles klar sei und er morgen früh den Hund abholen würde. Dann winkte sie und hüpfte auf theatralisch leisen Sohlen auf den Flur. Es sah komisch aus, weil sie in ihrem Alter nicht wirklich hüpfte, sondern umzuknicken drohte.


    »Wolf, was gibt’s?«


    Der sog ruhig an einer Zigarette und brummte. »Ich habe schon auf den Anrufbeantworter gesprochen.«


    »Und?«


    »Es gibt drei Dinge.« Wieder sog er und blies den Rauch hörbar und mit aggressionsauslösender Gelassenheit aus dem Mund. Sternenberg schaute nach der Zeit.


    »Nummer eins: Ich habe damit begonnen, uns Alibifälle an Land zu ziehen, an denen wir angeblich arbeiten, damit wir Freiraum haben, um an Herrn Traube dranzubleiben. Allerdings haben wir mehrere echte Fälle bekommen. Nacharbeit vom 1. Mai. Der Totschlag bei der Love-Parade. Und die Sache vom Rosenthaler Platz.«


    »Wie bitte? Was denn noch alles?«


    »Ich habe mich auch gewundert. Königin Beatrix …« – er sog und atmete – »Königin Beatrix hätte das meines Erachtens abwenden können. Es ist ungewöhnlich, wenn nicht sogar kontraproduktiv.«


    »Nummer zwei?«


    »Petra hat gute Arbeit geleistet in den Archiven. Ich verstehe nicht, weshalb sie das immer ›raussaugen‹ nennt. Für mich klingt das obszön.«


    »Sie meint das Internet.«


    »Da kenne ich mich nicht aus. Sie war jedenfalls in verschiedenen Dateien. Ich bin die Unterlagen durchgegangen, sie hat das Wichtigste angestrichen. Kai. Ich sage nur: 350 Seiten Material! Ich weiß nicht, warum wir Petra bisher immer im Außendienst eingesetzt haben. 350 Seiten, das hat mir noch nie eine gebracht. Und eine Zusammenfassung auf einer halben Seite.«


    »Erzähl mir bitte nur, was in der Zusammenfassung steht.«


    »Nein, das lege ich dir auf den Tisch. Es geht um die Brandstiftungen der letzten Jahre. Wir haben in Berlin eine gewisse Konzentration in der östlichen Innenstadt und keinen Täter. Aber das ist für eine Metropole nichts Ungewöhnliches. Ich werde das Material weiter aufbereiten und es den anderen geben.«


    »Sehr schön. Und drittens?«


    »Drittens brennt es in der Fehrbelliner Straße.«


    Sternenberg schwieg, wusste nichts zu sagen.


    »Dachgeschoss.«


    »Fehrbelliner Straße, in Mitte?«


    »Ja.«


    »Ist jemand von uns da?«


    »Ich. War da.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bin ich in der Pathologie.«


    »In der …?«


    »Ich stehe neben der Leiche.« Er sog an der Zigarette.


    »Sag mal …«


    »Du meinst, ich soll hier nicht rauchen. Aber dem Mann macht das nichts mehr, der ist schon an Rauchvergiftung eingegangen. Ein gewisser Hans-Jürgen Rabein. Seines Zeichens Anwalt.«


    »Ach! Was für einer?«


    »Ein guter, nehme ich an, hat ein unglaubliches Appartement gehabt.«


    »Nein, ich meine: welches Spezialgebiet?«


    »Dem Schild nach zu urteilen war er zugleich Notar. Die Kanzlei ist in Schöneberg. Da war ich noch nicht, die Traube-Truppe macht den Laden unsicher. Ich habe sein Portemonnaie, demzufolge … Laut Visitenkarte ist er Notar und Anwalt für Mietrecht.«


    »Hm. Gibt es einen Zusammenhang zwischen Mietsachen und Immobilien? Oder klingt das nur ähnlich?«


    »Das werde ich klären. Persönlich kannten sich dieser Rabein und Anselm Jarczynski nicht, das hat Tarek geklärt.«


    »Den hast du auch schon aufgescheucht?«


    »Du kennst ihn.«


    »Ja. Und dich kenne ich auch.«


    Er hörte wieder das Saugen an der Zigarette.


    »Wolf, sag mir noch, wer dich an die Leiche rangelassen hat. Kriegen wir da kein Problem?«


    Nach längerer Pause nannte Wolfgang Lichtenberg einen adligen Namen, und Kai Sternenberg wusste, dass sie nichts zu befürchten hatten.


    Der Mann war ihnen gegenüber immer loyal, weil seine einzige Ethik darin zu bestehen schien, die Todesursachen optimal aufzuklären. Über Jahre hinweg hatte Sternenberg in den Gesprächen mit ihm versucht, ihn einzuordnen oder eines der Klischees bestätigt zu finden, das über Pathologen verbreitet ist. Doch dieser Mann sah weder aus wie eine Leiche, noch machte es ihm übermäßig Spaß, Opfer zu sezieren. Er war weder attraktiv noch hässlich, weder schlank noch fett, noch aß er beim Obduzieren Butterstullen oder Pizza, er war ein Mann ohne Eigenschaften. Doch selbst diesem Bild schien er nicht zu entsprechen. Wenn Sternenberg nicht selbst von Angesicht zu Angesicht mit ihm gesprochen hätte, hätte er an dessen Existenz gezweifelt. Sogar den Namen konnte er sich nicht merken.


    »Hast du noch was?«


    »Rabein ist verheiratet gewesen. Seine junge Frau lebt in Spanien, sie sind aber nicht getrennt. Die Kinder waren bei ihrer Mutter, sonst hätte es sie auch erwischt.«


    »Habt ihr die Frau schon informiert?«


    »Nein. Das machen Traubes Mannen.«


    »Ach ja.«


    »Rabein war alkoholisiert.«


    »Wie Jarczynski?«


    »Na ja, wird ein Glas Wein getrunken haben.«


    Im Hintergrund war eine andere Stimme zu hören. Dann sagte Wolfgang Lichtenberg: »Also, es müssten eher zwei Flaschen Wein gewesen sein.«


    »Ich danke dir. Soll ich mich in der Fehrbelliner umsehen? Ist nicht weit von hier.«


    »Deshalb rufe ich eigentlich an.«


    »Ich freue mich, dass meine Mitarbeiter mir sagen, was ich tun soll.«


    »Ist es falsch?«


    »Sicher nicht. Besten Dank.«


    Sternenberg saß im Auto und zählte die Fehler zusammen, die er in der letzten halben Stunde begangen hatte.


    Er hatte zugesagt, Sprotte zu nehmen, obwohl er für den Frühdienst eingeteilt war. Anstatt schlafen zu gehen hatte er sich ein Weizenbier in den Hals geschüttet – und das auch nicht fehlerfrei. Nun fuhr er trotz Bier mit seinem Wagen, wenn auch nur ein paar hundert Meter.


    Und schließlich hatte er, bevor er losgegangen war, doch noch die restlichen Anrufe abgehört. Jemand von der Telefonseelsorge flehte, er möge auf ein paar Nachtstunden vorbeikommen, weil alle im Urlaub seien und die Apparate sonst unbesetzt bleiben müssten.


    Von der Drehleiter aus kühlte die Feuerwehr die Reste der Rabein’schen Wohnung mit Wasser. Das Haus war weniger hoch als das von Anselm Jarczynski. Zwei Anwälte kommen binnen zwei Tagen in ihren Dachgeschosswohnungen im Prenzlauer Berg oder in Mitte bei einem Brand ums Leben. Beides Männer. Beide hatten Beziehungen zu Frauen, aber die Frauen waren nicht in der Wohnung. Von Jarczynskis Liebesleben wissen wir nicht viel, von Rabein nur, dass Ehefrau und Kinder außer Landes sind.


    Er sah hoch ins Scheinwerferlicht und versuchte, das Dachgeschoss gedanklich zu rekonstruieren. Dort, wo die Flammen etwas verschont hatten, schimmerten Aluminiumplatten. Offenbar wohnte auch Rabein in einer frisch restaurierten oder neugebauten Penthausetage. Zwei Anwälte, die sich mit Immobilien beschäftigen, sterben in schicken neuen Appartements.


    Sternenberg überlegte, was eine Dachterrasse für Brandstiftung prädestinierte. Zum einen sind sie oft über die Nachbarhäuser erreichbar, und sie eignen sich für die schnelle Flucht. Beide Brände entstanden im Schutz der Dunkelheit.


    Zum anderen greift ein Brand auf dem Dach nicht so schnell auf andere Etagen über. Ein Anschlag dort ist also eine begrenzte Aktion. Allerdings fiel ihm ein, dass der Täter bei einer nächtlichen Brandstiftung den Tod der schlafenden Bewohner einkalkuliert – oder billigend in Kauf nimmt, wie die Juristen sagen würden.


    Für einen gezielten und feigen Mord müsste der Täter einen abgrundtiefen Hass gegen einen Immobilienanwalt hegen, Advokaten mag nicht jeder, das reicht als Motiv aber nicht. Hier waren bedeutende Besitztümer im Spiel. Waren Jarczynski und Rabein ihrer Eitelkeit wegen verhasst? Das Dezernat benötigte mehr Information.


    Sie mussten wissen, ob sich Rabein und Jarczynski nicht doch kannten. Hatten sie dieselben Mandanten – ohne voneinander zu wissen? Gab es andere Anwälte aus ihrem Kreis, die Opfer von Bränden wurden? Wer hatte ein Interesse daran, die Männer auf spektakuläre Weise zu töten, noch dazu ohne die Garantie, dass es funktioniert. Rauchmelder hätten die Schlafenden wecken und ihnen eine Überlebenschance geben können. Kannte der Mörder die Wohnungen, hatte er vorhandene Rauchmelder manipuliert? Kannten Jarczynski und Rabein ihre Mörder? Hatte der Täter sie beobachtet, um zu wissen, dass sie schlafen? Was, wenn der Täter in die Wohnungen eingelassen wurde und die Opfer auf irgendeine Art in ihren Betten fixierte? Wenn sie nicht gefesselt wurden, dann eventuell betrunken gemacht. Rabein und Jarczynski waren stark alkoholisiert.


    Es gab noch eine andere Möglichkeit: Dem Täter mochte es egal sein, dass es sich um Anwälte handelte. Ein Zufall. In teuren Penthäusern leben nun mal hauptsächlich Menschen mit Geld: Ärzte, Manager, Rechtsanwälte … Warum sollte das Motiv nicht der Neid der Besitzlosen sein? Wie viele Berliner konnten nicht einmal im Traum daran denken, sich solch eine Wohnung und solch einen Ausblick zu leisten. Hausbesetzer gab es zwar kaum noch in der Stadt, aber die Gruppen, die sich gegen den Zuzug reicher junger Wessis wandten, waren nicht kleiner geworden. Ein politisches Motiv also? Ein soziales?


    Sternenberg überlegte, wie man es anstellen müsste, Feuer in einer Wohnung zu legen. Von außen, in einer Dachgeschosswohnung. Dabei nahm er sich seine eigene Wohnung als Vorbild und ging in Gedanken um sie herum, suchte nach Vorsprüngen, in denen sich brennbares Material deponieren ließ, oder nach Kaminen und Abzugsventilen, über die sich etwas einleiten ließe. Dann fiel ihm das Naheliegendste ein: offene Fenster. Er sah sich über das Nachbardach zu seiner Terrasse hinübersteigen und sich dicht an das Fenster lehnen, um in das Dunkel der Wohnung zu schauen. Da drinnen lag er im Bett und schlief. Durch das Fenster ließ er benzingetränkte Lappen fallen und entzündete sie – auf welche Weise?


    Er band Lappen an eine ebenfalls getränkte Schnur und warf sie, so gut das durch das gekippte Fenster ging, wie eine Angel möglichst weit ins Zimmer hinein. Dann hielt er das Feuerzeug an die Schnur und stieg von der Terrasse über das Nachbardach zurück in die Dunkelheit. Drinnen zischten die Lappen einer nach dem anderen auf. Die Flammen griffen auf den Teppich über, der das Benzin leicht aufsog, bis es verpuffte. Der Rauch stieg im Zimmer auf, und nach einigen ruhigen Atemzügen ging sein Schlaf in Bewusstlosigkeit über. Dann erfasste das Feuer das Laken und die Decke und seine Haare und seinen Körper.


    Er suchte nach einer halbvollen Mineralwasserflasche im Auto und trank alles aus. Das Wasser war schal. Was bei der Theorie fehlte, war das Motiv.


    Auf der Straße gab es nur die üblichen Bewegungen. Traube war mit seinen Leuten gekommen, und während die Mitarbeiter sich von der Feuerwehr einen Weg bahnen ließen, sprach Traube mit dem Einsatzleiter. Die Kolleginnen und Kollegen kamen aus dem Haus zurück, erzählten ihrem Vorgesetzten, was sie gesehen hatten, und fuhren weg.


    Die Zahl der Schaulustigen hatte sich reduziert, alle Blaulichter waren abgeschaltet. Schläuche wurden auseinandergenommen und aufgerollt, die Rollos der Gerätewagen rauschten herunter und wurden abgeschlossen. Die roten LKWs starteten. Hier und da schwang sich noch ein Feuerwehrmann hinein.


    Sternenberg rückte seinen Sitz zurück und lehnte den Kopf in die Stütze. Jetzt begann der schwierigste Part. Warten. Warten auf irgendwas. Warten auf etwas Außergewöhnliches. Darauf, dass Traube zurückkommt, zum Beispiel. Es war 1.55 Uhr. Sternenberg wusste noch nicht, dass in dieser Nacht das Warten umsonst war.
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    Um kurz vor sechs Uhr fuhr ein alter Alpha zu schnell an ihm vorbei. Der Fahrer trug Sonnenbrille und blickte stur geradeaus. Es war Tarek, Sternenbergs Ablösung.


    Kai Sternenberg stellte den Wagen vor dem Büro im halben Halteverbot ab. Jano Dodorovic war früh aufgestanden und hatte die von Petra zusammengetragenen Unterlagen mit gelben Klebezetteln versehen.


    Dodorovic trug einen königsblauen Schlips zu einem mattgrauen Anzug. Sternenberg konnte sich mit dem Geschmack des Mannes nicht anfreunden. Aber er schätzte es, dass Dodorovic seinetwegen so früh im Dienst war. Noch mehr schätzte er, dass er außer einem leisen »Guten Morgen« gar nichts sagte, und auch diese Worte klangen belegt.


    Auf seinem Schreibtisch standen eine Tasse Kaffee und vier halbe Brötchen – dick bestrichen mit Butter und Orangenmarmelade. Außerdem ein selbstgebastelter Pressespiegel, dessen Klebstoff noch feucht durchschimmerte.


    »Lebendig verbrannt« – die Überschrift war beim Kopieren verkleinert worden. Aus Hans-Jürgen Rabein war Hansjürgen Rabien geworden. Er hinterließ außerdem vier Kinder und war erst kurz zuvor von seiner »blutjungen« Frau verlassen worden.


    In einem anderen Artikel stimmten die Namen. Die aus dem Osten stammende Zeitung wusste von einer Katze, die unter den Trümmern lag, und es wurde spekuliert, warum das Tier nicht rechtzeitig hatte flüchten können. Ein Tierarzt stand Rede und Antwort, das jedenfalls suggerierte ein Textkasten neben dem Foto des ausgebrannten Daches. Die seriösen Blätter hatten auf den Brand in der Nacht noch nicht reagiert.


    Auf dem Schreibtischstuhl lag ein in durchsichtige Plastikfolie verpacktes Stück schwarzen Stoffes. Sternenberg untersuchte es und fand heraus, dass es ein T-Shirt war. Er trank einen Schluck, stopfte sich die dritte Brötchenhälfte in den Mund und griff sich das T-Shirt und die Papiere.


    »Danke, dass du mir nicht auch noch eine Unterhose hingelegt hast, Dodo.«


    Der winkte ab.


    Das Stahlgittertor war schon am Morgen von der Sonne gewärmt. Das Schloss der Haustür klang satt, als Sternenberg den Schlüssel in ihm drehte. Im Treppenhaus roch es nach Linoleumpolitur.


    Als er an der Tür zur Telefonseelsorge klopfte, öffnete ihm ein Mann, der die Jeansjacke zum Gehen angezogen und die Lederschultertasche umgehängt hatte. Der Mann sagte, dass es schon eine Viertelstunde nach sechs sei und dass er losmüsse und dass es genüge, wenn Sternenberg bis neun Uhr bliebe. Sternenberg sagte dem Mann, dass es für die Jeansjacke zu warm war, aber der hatte es eilig.


    Sternenberg warf Dodos T-Shirt-Plastikpack auf die Liege, sah, dass alle vier Leitungen gesperrt waren und öffnete die erste. Die 1 war seine Lieblingsleitung, aus Gewohnheit, und vielleicht, weil sie ihm das Gefühl gab, unmittelbarer zu sein, auch wenn es dafür keine technische Begründung gab.


    Es roch nach Rauch, und so riss er die Fenster auf und ließ den Heuschnupfen herein. Im Sonnenstrahl flimmerten die Staubteilchen, wie sie es sonst erst mittags tun.


    Er ging den Flur hinunter zum Bad. Das Wasser war kalt und erfrischend im Nacken, im Gesicht, auf der Brust und unter den Armen. Ohne sich abzutrocknen, lief er ins Sprechzimmer zurück und riss das Plastik auf. Er wechselte das T-Shirt. Es wäre gut gewesen, noch mehr Kleidung zum Wechseln dabeizuhaben, aber daran hatte er am Vorabend beim Bier nicht gedacht, und Dodorovic hatte schon genug für ihn getan. Aus dem Kühlschrank nahm er eine Mineralwasserflasche und trank so viel auf einmal, dass die Geräusche dabei nicht schicklich gewesen wären, wenn ihn jemand gehört hätte.


    Er schlug das Tagebuch auf und suchte die letzten Gespräche von Monika, mit der er vorgestern Dienst hatte. Die Dauer des Gespräches, das er unterbrochen hatte, hatte sie mit 20 Minuten angegeben. Keine Aussage zum Ende des Telefonates, und als Motiv nur »Suizidgedanken«, dazu Kennzahlen, die auf den Verlust des Arbeitsplatzes schließen ließen. Der Aufzeichnung zufolge hatte derselbe Mann fünfzehn Minuten später noch einmal angerufen. Und wieder schrieb sie »Suizidgedanken«. Nichts weiter. Das Gespräch war nach drei Minuten beendet. Er überflog die folgenden Eintragungen. Der Mann hatte es später offenbar nicht noch einmal mit der Telefonseelsorge versucht.


    Unter das Telefon war ein Fensterumschlag geklemmt. In dem Fenster war kein Text zu sehen. Auf dem Umschlag standen die Buchstaben K A I, so groß, als handle es sich um eine Partei oder um einen Fernsehsender. Er ließ sich in den Drehsessel fallen, nahm den Umschlag und öffnete ihn mit dem Zeigefinger als Brieföffner. Es war die handschriftliche Notiz eines hauptamtlichen Mitarbeiters, der zugleich einer der Ausbilder war.


    Monika habe sich über ihn beschwert. Es habe einen Übergriff gegeben, und darüber wolle man mit ihm dringend reden.


    Er zerriss den Zettel und den Fensterumschlag und nahm sich Petras Materialsammlung über Brandstiftung vor. Dabei legte er die Beine auf den Schreibtisch. Übergriff!, dachte er. Das Etikett der Wasserflasche schlug Falten, so viel Kondenswasser hatte sich gebildet. Er blätterte den Stapel schnell durch und sah, dass die meisten Blätter Ausdrucke von Webseiten aus dem Internet waren. Immer wieder war eine Zeile oder eine Zahl gelb markiert.


    Was Dodo mit den Klebezetteln beabsichtigte, erschloss sich ihm allerdings nicht. Eine Ordnung oder ein Vorschlag von Prioritäten war nicht erkennbar, jedenfalls erkannte er sie nicht.


    Er nahm das Deckblatt, auf das Petra ihre Zusammenfassung getippt hatte:


    »Im Vorjahr gab es ca. 14 000 Fälle fahrlässiger Brandstiftung und Herstellung von Brandgefahr in Deutschland. Dazu kommen fast 17 000 Fälle vorsätzlicher Brandstiftung. In Berlin insgesamt 2200 Brände im Jahr. In Nordostdeutschland brennt es weit häufiger als im Süden – oder die haben andere Statistiken. Die meisten Brände werden von Jugendlichen und Heranwachsenden gelegt. Fast alle Täter sind männlich!


    Die fahrlässige Brandstiftung kann mit bis zu drei Jahren Knast geahndet werden (§ 309 StGB), bei Todesfolge bis zu fünf Jahren. Zwei Drittel dieser Fälle werden aufgeklärt. Bei den vorsätzlichen Brandstiftungen liegt die Aufklärungsrate bei nur einem Drittel.


    Übrigens: »Brandstiftung« heißt strafrechtlich, dass fremdes Eigentum betroffen ist. Wer eigene Gegenstände anzündet oder dies versucht, dabei aber ein Übergreifen auf Fremdeigentum in Kauf nimmt, begeht ein Verbrechen namens »mittelbare Brandstiftung«. Handelt es sich beim Fremdeigentum z.B. um eine Wohnung (also um einen Ort, an dem sich mindestens gelegentlich Menschen aufhalten können), ist es »schwere Brandstiftung« (§ 306 StGB) = mindestens ein Jahr Knast. Bei Todesfolge = besonders schwerer Brandstiftung (§ 307 StGB) gibt es Knast bis lebenslänglich, mindestens aber zehn Jahre.«


    Die gute Petra, dachte er. Petra und ihr Gerechtigkeitsdenken. Sie schreibt viel über die Strafen. Aber nichts über die Motive. Was bewegt jemanden, sein Haus oder das eines anderen anzuzünden?


    Nach einigem Blättern fand er aber doch manche von Petra angekreuzte Ausführung zu den Beweggründen. Er las über Brandstiftungen, die mit voller Absicht begangen wurden, um anderen zu schaden, und über Jugendliche, deren Brandlegung ein gestörtes Sozialverhalten voranging. Er las von Menschen, die sich von Stimmen getrieben fühlten, Feuer zu entfachen, und von Fällen, in denen die Täter aus irgendeinem Grund nicht Herr ihrer Sinne waren: zu viel Alkohol, Drogen, Gedächtnisstörungen und so weiter.


    Besonders dick hatte Petra einen Absatz über Pyromanie angestrichen. Demnach sei das Interesse an Feuerwehrautos, das manche Personen an den Tag legen, beachtenswert. Sternenberg musste an seine Kindheit denken und wie er jedem Blaulicht auf dem Fahrrad hinterhergestürmt war, in der Hoffnung, die Wagen einzuholen und einen Großeinsatz mitzuerleben.


    Die Faszination des Pyromanen konzentriere sich auf alle Gegenstände, die mit dem Feuerlöschen zu tun haben. Deshalb müsse die Feuerwehr auf ihren Tagen der offenen Tür und sowieso am Rande ihrer Brandeinsätze zumindest ein Auge auf Typen haben, die allzu fasziniert wirken. Pyromanen ließen sich von allem, was mit Feuer zu tun hat, magisch anziehen. Gerne alarmierten sie die Feuerwehr oder seien von dem Gedanken getrieben, sie anzurufen.


    Wo verläuft da die Grenze zum Krankhaften, fragte er sich. Wie viele Menschen schauen den knallroten Feuerwehrautos hinterher? Und noch mehr sehen zu, wenn die Flammen aus Fenstern lodern und die Männer in Schutzkleidung reingehen und den Kampf mit der Naturgewalt Feuer aufnehmen, um sie mit einer anderen Naturgewalt zu löschen.


    Er las, dass die meisten Pyromanen nicht nur vom Feuer fasziniert sind, sondern dass sie es auch mehrfach selbst gelegt haben. Das, dachte Sternenberg, machen wohl doch nur wenige. Die Betroffenen berichteten von einer heftigen inneren Spannung vor der Brandstiftung und von einer immensen Erregung unmittelbar danach. Als Junge hatte er Papierkügelchen in Benzin getränkt und angezündet und sie mit einem Katapult auf Papierschiffchen geschossen, die er in einen Teich gesetzt hatte. Das war spannend und erregend, dachte er. Aber ich bin dann wohl doch recht schnell auf andere Reize ausgewichen.


    Weshalb ist eigentlich der erste Reflex, wenn man über ein Krankheitsbild liest, das Gefühl, man könne selber an eben dieser Krankheit leiden? Bei den äußeren, körperlichen Schäden ist die Gefahr gering, weil die meisten wissen, woran sie leiden. Schon schwieriger, wenn es um Organisches geht oder um Diagnosen wie gelegentliche Übelkeit und Mattigkeit oder ein unbestimmtes Hochgefühl oder ein schmerzloser, unentdeckter Krebs.


    In vielen ruhigen Nächten bei der Telefonseelsorge hatte Sternenberg die Bücher und Lexika durchgeblättert, die im Regal standen. Irgendwann merkte er, dass es nicht gut war, im Nachtdienst zwischen den Anrufen zu lesen, wie Bauchfelle extrahiert oder Depressionen, Verfolgungsängste und sexuelle Spielarten diagnostiziert werden. Es war einfach nicht gut.


    Er merkte, dass seine Gedanken abschweiften, und blätterte, den Kugelschreiber in der Hand, Petras Papiere weiter durch, machte Anmerkungen, zeichnete Ausrufezeichen und Fragezeichen und entschied sich, die gelben Klebezettel von Dodorovic herauszunehmen, weil sie ihn irritierten.


    Es klingelte auf Leitung 1. Er meldete sich, aber der Anrufer legte auf. Er machte einen Strich in der Statistik und lehnte sich wieder zurück.


    Versteckt zwischen den vielen Internet-Ausdrucken war eine Liste, die Petra selbst erstellt hatte. Sie enthielt 63 Fälle von Brandstiftung in Berlin, sortiert nach Datum und mit allen möglichen Angaben: Ort, Tatzeit, menschlicher und materieller Schaden, Täterstatus, besondere Eigenarten …


    Warum hatte Petra diese Liste nicht ganz nach vorn genommen, zu ihrer Zusammenfassung? Warum hatte Dodorovic nicht deutlicher auf sie hingewiesen? Oder hatte er das? Die Klebezettel waren jetzt alle weg, er konnte es nicht mehr nachprüfen. Er nahm die Liste heraus und heftete sie als erste Seite ein. Dann legte er sie vor sich auf den Tisch.


    Es waren 63 Fälle allein aus dem Prenzlauer Berg und dessen Umgebung. Allesamt Dachgeschossbrände.


    Sternenberg suchte in der Rubrik der Opfer nach den Berufsbezeichnungen. Er zählte fünf Anwälte, Rabein und Jarczynski noch nicht gerechnet. Kann man das schon als Serie bezeichnen? Von den fünf Personen waren drei lediglich verletzt worden. Einer von ihnen wurde der Brandstiftung verdächtigt.


    Soweit er sehen konnte, war von einer 50%igen Aufklärungsquote noch keine Rede. In wenigen Fällen hatte Petra aufgeklärt dahintergeschrieben. In Fußnoten notierte sie, dass fast immer Fahrlässigkeit im Spiel war, und dass die Verursacher sich selbst angezeigt hatten.


    Kai Sternenberg strich mit der Handfläche über das Papier. Die Liste war gut. Aber sie bot keine schnelle Antwort. Immerhin waren fünf Anwälte betroffen, mit den beiden neuesten Fällen sogar sieben. Und das allein in einem Bezirk. Sie brauchten die Vergleichszahlen zu anderen Bezirken.


    Petras Liste enthielt einen einzigen gesicherten Mordanschlag. Ein Beamter der Stadtverwaltung hatte seine Frau erschlagen und anschließend die gemeinsame Wohnung in Brand gesetzt, um die Spuren zu verwischen. Als er mit Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wurde und man ihn mit der Frage konfrontierte, weshalb seine Frau eine schwere Schädelfraktur hatte, gestand er sofort. Sternenberg erinnerte sich, von dem Fall im Frühjahr in den Zeitungen gelesen zu haben. Der Clou war, dass die Feuerwehr die Ehefrau unter einem umgestürzten Regal gefunden hatte und die Kollegen wahrscheinlich nie auf den Gedanken gekommen wären, dass sie vor dem Brand erschlagen worden war.


    In einem anderen, jüngeren Fall hatte die Polizei ebenfalls schnell einen Tatverdächtigen präsentiert. Der Architekt Peter van Tannen kam auf diese Weise samt Foto und Lebenslauf in mehrere Berliner Zeitungen. Petra hatte Kopien davon beigelegt. Einziger Anhaltspunkt war die Tatsache, dass van Tannen kurze Zeit vor dem Brand, bei dem niemand körperlich Schaden genommen hatte, in der Nähe des Hauses geparkt hatte, was er zwar nicht leugnete, wofür er aber angeblich keine stichhaltige Erklärung vorbringen konnte. Tja, warum parkt jemand ein paar Blocks von seiner Wohnung entfernt? Wahrscheinlich, weil er keinen nahen Parkplatz gefunden hat. Soll vorkommen. Der Architekt wurde sofort aus der Untersuchungshaft entlassen, die Nachrichten darüber in den Zeitungen waren vergleichsweise mikroskopisch.


    Das Telefon klingelte.


    »Telefonseelsorge, guten Tag.«


    Der Seufzer eines Mannes. Unentschlossenes Herumrascheln. Schweigen.


    Sternenberg hatte den Hörer am linken Ohr und notierte die Tageszeit und ein großes M.


    Wieder seufzte der andere. Und schwieg. Im Hintergrund waren leise Autogeräusche zu hören.


    Sternenberg richtete sich auf ein längeres Schweigen ein und lehnte sich im Sessel zurück, zog dabei sein Notizheft auf die Kante des Tisches, sodass es halb auf der Schreibunterlage und halb auf seinem Schoß ruhte. Er sah durch das Fenster hinaus, kam aber mit allen Sinnen zurück und hörte.


    Der Mann machte Anstalten, sich zu räuspern.


    Sternenberg wartete.


    »Sind Sie noch da?«, fragte der Mann.


    »Ja.«


    Der Mann räusperte sich. »Ich muss mich nicht mit Namen melden, oder?«


    »Nein, Sie können anonym sprechen.«


    Während der Mann schwieg, schrieb Kai Sternenberg die beiden ersten Sätze des Mannes auf und schob das Buch auf die Schreibfläche zurück.


    »Gerade eben bin ich nach Hause gekommen. Ich arbeite zurzeit nachts, verstehen Sie?«


    »Hm.«


    »Es sind Laborarbeiten, also, das machen Maschinen, aber man braucht Leute, die darauf achten, ob alles ordnungsgemäß abläuft, die ganzen Versuchsreihen. Und die laufen auch nachts. Es gibt bestimmte Substanzen, die miteinander eine Reaktion eingehen sollen, das dauert seine Zeit …« Er räusperte sich wieder. »Sind Sie noch da?«


    »Ja. Sie sind also eben von der Nachtschicht nach Hause gekommen.«


    »Ja, ja, und es ist gar nicht so wichtig, was ich eigentlich arbeite. Ich wollte nur erklären, dass ich nachts arbeite und eben erst nach Hause gekommen bin. Entschuldigen Sie!«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Was war denn, als Sie nach Hause kamen?«


    Der Mann mochte zwischen 30 und 40 sein. Die Stimme war klar, nicht alkoholisiert. Aber er war nervös oder aufgekratzt und traute sich nicht.


    »Es fällt mir schwer. Ich habe Sie noch nie angerufen, ich meine die Telefonseelsorge. Ich weiß gar nicht, ob es richtig ist.«


    Sternenberg wartete einen Moment, dann sagte er: »Manchmal muss man mit jemandem sprechen.«


    Plötzlich sprudelte es aus dem Mann heraus. »Als ich nach Hause gekommen bin, war Nicki in ihrem Schlafzimmer, und es war ein anderer Mann bei ihr, und die beiden haben es miteinander gemacht. Ich, ich, bin einfach raus und zurück zum Auto, und ich bin durch die Straßen gelaufen und dann habe ich mich ins Auto gesetzt, und jetzt bin ich hier in eines der Cafés gegangen. Eigentlich haben die noch nicht auf …«


    Er sagte nichts mehr, rang um Worte, und dann war es wieder still.


    Sternenberg sagte: »Nicki ist Ihre Frau?«


    »Meine Freundin.«


    »Sie haben sie mit einem Mann in Ihrem Bett gefunden.«


    »Ja, und ich bin gegangen und durch die Straßen gelaufen. Können Sie sich das vorstellen? Ich drehe mich um und gehe und gehe durch die Straßen und mache nichts. Nichts. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Das klingt, als hätten Sie eine Vorstellung davon, was Sie gern getan hätten.«


    »Na ja, was macht man denn? Man schmeißt den Kerl raus. Oder schlägt ihn. Oder so was. Ich kann das nicht. Ich habe mich nie geprügelt. Ich bin ein Feigling.«


    Sternenberg wartete, bevor er etwas sagte, um den Mann nicht zu unterbrechen. »Ein Feigling?«


    »Natürlich. Jemand anderes hätte den Kerl totgeschlagen.«


    »Was ist mit Ihrer Freundin?«


    »Der Typ war in meiner Wohnung, also in der Wohnung von mir und ihr. Die haben miteinander … Und ich sitze herum und habe keine Ahnung, warum ich nichts unternommen habe.«


    »Was ist mit Ihrer Freundin?«


    »Nicki? Ich weiß nicht. Der Kerl hatte mit ihr Geschlechtsverkehr oder so.«


    »Wissen Sie, was mir auffällt? Sie klingen sehr beherrscht. Etwas nervös, okay. Aber sehr, sehr beherrscht.«


    »Ja, ich kann mich beherrschen. Das wenigstens.«


    »Gut, aber nach dem, was passiert ist – Sie hätten jeden Grund, die Beherrschung zu verlieren.«


    »Was hätten Sie denn getan?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Sie erzählen mir, dass Sie von der Nachtschicht nach Hause kommen. Und Ihre Freundin hat Sex mit einem anderen Mann. Und Sie sehen das, sind völlig unvorbereitet. Und sehen das. Und Sie bleiben ganz ruhig?«


    Der Mann war still, dann knisterte es. Sternenberg hörte, wie der Mann zu weinen anfing, dass er schluchzte und dass er kein Wort herausbrachte.


    Er hatte den Hörer am linken Ohr und hörte ihn weinen.


    Sternenberg sah kurz geradeaus aus dem Fenster, aber er sah nichts, sondern hörte das Schluchzen des Mannes.


    Der Mann wurde allmählich ruhiger.


    Sternenberg versuchte es vorsichtig mit sanfter Stimme. »Ich glaube, ich würde auch weinen.«


    Der Mann war jetzt ganz still. Dann sagte er: »Aber das kann doch nicht sein. Ich kann doch nicht hier sitzen und wie ein Kind heulen, und da oben hat dieser Typ …« Das Schluchzen kam tief aus seinem Innern.


    »Es war ein Schock für Sie. Sie haben nicht damit gerechnet. Sie sind gegangen, weil Sie die Situation nicht aushalten.«


    »Aber das ist nicht in Ordnung.«


    »Warum nicht?«


    Der Mann war ruhig und schien nachzudenken. »Ist es denn in Ordnung, sich vor seinem Gegner zu verstecken?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das tun.«


    »Aber ich sitze hier wie ein Sack herum.«


    »Ist der Mann Ihr Gegner?«


    »Na, mein Freund wird er sicherlich nicht.«


    Sternenberg lachte kurz. »Glaub ich. Erzählen Sie mir was über Ihre Freundin.«


    »Ich liebe sie.«


    »Ja.«


    »Ja, ich, ich liebe sie. Trotz allem. Ich weiß gar nicht, was sie von mir denkt. Ich haue einfach ab.«


    »Sie glauben, Ihre Freundin hält Sie für feige?«


    »Ich weiß es nicht. Aber es ist kein Ruhmesblatt für mich.«


    »Darf ich mal wiederholen, wie ich es verstanden habe? Sie kommen von der Arbeit, zu einer Zeit, zu der Ihre Freundin weiß, dass Sie nach Hause kommen. Und sie liegt mit einem anderen in Ihrem Bett. Sie sind geschockt und gehen. Und Sie lieben sie.«


    »Sie ist mein Mädchen.«


    »Ja.«


    »Ich liebe sie. Sie ist mein Mädchen.«


    »Ja. Und sie geht mit einem anderen ins Bett – vor Ihren Augen.«


    »Ich weiß nicht, was der Kerl mit ihr gemacht hat. Das hat sie doch nicht …« Er stockte.


    »Ja? Was meinen Sie? Was hat sie nicht?«


    »Mit Absicht gemacht.«


    »Sie sagen, sie hat nicht mit Absicht mit einem Mann geschlafen, zu dem Zeitpunkt, als sie wusste, dass Sie nach Hause kommen?«


    »Nicki ist doch … mein Mädchen!«


    Sternenberg wartete sehr lange.


    Dann fragte der Mann: »Meinen Sie, sie hat es absichtlich getan?«


    »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich kenne Ihre Freundin nicht. Und Ihre Beziehung kenne ich auch nicht.«


    »Ich dachte, sie liebt mich. Sie hat das immer wieder gesagt. Wir wollen heiraten.«


    »Vorhin sagten Sie, Sie fürchteten, feige zu sein. Sie wollten den Kerl schlagen können. Ich glaube aber nicht, dass es darum geht.«


    »Sondern? Ich weiß jetzt gar nichts mehr.«


    »Sie lieben Ihre Freundin, und sie sagt, dass sie Sie liebt. Und plötzlich hat sie Sex mit einem anderen. Sie sind verletzt und enttäuscht. Aber nicht von sich selbst.«


    »Von dem Typen doch wohl auch nicht.«


    »Das meine ich auch nicht.«


    »Von Nicki? Enttäuscht? Das ist doch Unsinn, ich meine, wir lieben uns, und sie weiß, wie sehr ich sie brauche, und sie hat immer gesagt, wie sehr sie mich liebt und dass sie eine Zukunft für uns beide will und wie sie sich das vorstellt. Ich bin doch von Nicki, von meinem Mädchen, nicht enttäuscht.« Weinen mischte sich wieder in seine Stimme. »Sie kann mich doch nicht enttäuschen. Nicki enttäuscht mich doch nicht, warum soll sie das machen? Warum macht sie so was?«


    Sternenberg nahm die Mineralwasserflasche und wusste, dass der Durchbruch geschafft war. Der Mann begann zu begreifen, dass seine Freundin ihn betrogen hatte.


    »Ich kann doch nicht von Nicki enttäuscht sein.«


    »Warum nicht?«


    »Sie ist … Ich glaube das nicht.«


    »Sie haben etwas mit eigenen Augen gesehen.«


    »Allerdings. Sie meinen, sie hat das absichtlich getan?«


    »Ich kann nichts über die Motive sagen. Ich kann nur sagen, dass es völlig in Ordnung ist, wenn Sie sich von ihr enttäuscht fühlen.«


    »Verletzt … bin ich ja nicht.«


    »Verletzt sind Sie nicht …?«


    »Na, eigentlich bin ich verletzt. Aber was soll ich machen?«


    »Vorhin dachten Sie, Sie wären feige. Sie dachten, Sie müssten diesen Mann als Gegner bekämpfen. Sie waren von sich selbst enttäuscht.«


    »Stattdessen hat Nicki mich enttäuscht.«


    »Ganz sicher.«


    »Warum tut sie das denn?«


    »Bleiben Sie doch einen Moment bei der Feststellung, dass sie Sie verletzt hat. Was ist das für ein Gefühl?«


    »Phh! Ein schreckliches! Ich denke, warum macht sie das? Warum tut sie mir das an?«


    »Sind Sie wütend?«


    »Nein, ich bin … traurig wahrscheinlich.«


    »Traurig.«


    »Ja, traurig. Ja, wütend vielleicht auch ein bisschen. Ich lasse das nicht so raus.«


    »Ja, Sie lassen das nicht raus.«


    »Ich weiß nicht genau, was richtig ist. Ich weiß es überhaupt nicht.«


    »Sie sind enttäuscht. Sie sind traurig. Sie sind wütend. Sie sind geflüchtet. Sie sind verletzt. Sie verstehen es nicht.«


    »Ja, es ist das alles.«


    »Verzweiflung ist das. – Und es ist in einer solchen Situation völlig in Ordnung.«


    Der Mann stöhnte, aber er weinte nicht. »Komisch. Es ist jetzt irgendwie alles klar, ich sehe, was da passiert ist. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Zuerst waren Sie geschockt und sind gegangen, Sie haben es nicht ertragen. Jetzt, nach dem ersten Schock, kommen die Gefühle, und die überschlagen sich. Was Sie nun klarer sehen, ist die Tatsache, dass Sie in einem Durcheinander stecken.«


    »Ein Chaos! Oder nicht?«


    »Zumindest was die Gefühle angeht, ist es wohl ein Chaos. Erwarten Sie nicht von sich, dass Sie jetzt im Augenblick schon die Lösungen parat haben.«


    »Andere wüssten, was sie tun müssen.«


    »Ist Ihnen das schon mal passiert?«


    Er lachte. »Nein. Das ist das erste Mal.«


    »Tja …«


    »Und da kann man nicht erwarten, dass man gleich alles auf die Reihe bekommt, oder?«


    »Eben.«


    »Glauben Sie, dass Nicki und ich das wieder hinbekommen? Ich meine, gibt es eine Chance, dass wir das klären und uns zusammenraufen? Sie werden das auch nicht wissen. Ich habe Sie ja eben erst angerufen, und Sie kennen mich nicht. Sie können mir das ja gar nicht sagen. Das muss ich selbst versuchen, oder?«


    »Das glaube ich auch.«


    »Na ja, dann danke ich Ihnen.«


    »Was möchten Sie denn jetzt tun?«


    »Ich, ich würde Nicki irgendwie schütteln oder sie anschreien, ach, vielleicht auch nicht, aber jedenfalls würde ich sie zur Rede stellen, was sie damit bezwecken wollte. Ob sie mich verletzen wollte oder eifersüchtig machen, sie muss doch wissen, dass mich das im Herzen trifft. Ich würde sie gern in den Arm nehmen und küssen. – Ist ziemlich verrückt und durcheinander. Vielleicht ist es das Beste, ich bleib noch eine Weile hier sitzen.«


    »Hm.«


    »Ja, ich glaube, ich warte noch ein bisschen, lasse mir das alles noch mal durch den Kopf gehen. Es wird bestimmt irgendwie klarer.«


    »Ja?«


    »Ja. Vielen Dank. Ich glaube, ich lege jetzt auf.«


    »Gut. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


    Ich rede immer noch zu viel, dachte Sternenberg. Er schloss die Leitung und machte seine Eintragungen. Wenn ich müde und unkonzentriert bin, halte ich mich nicht genug zurück.


    In seiner Kladde notierte er dennoch ein Pluszeichen.


    Ich muss gleich morgen früh mit Wolfgang sprechen.
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    Sternenberg saß in Wolfgang Lichtenbergs Büro und wartete darauf, dass sein älterer Mitarbeiter den Kaffee brachte. Papier stapelte sich auf dem Schreibtisch und auf den Beistelltischen, es quoll aus den Regalen und drohte mit tektonischen Verwerfungen auf den Schränken, Fensterbrettern und auf dem Fußboden. Nur eine Ablagefläche hinter Lichtenbergs Drehstuhl war aufgeräumt.


    Dort stand das Modell eines mehrschlotigen Schiffes – die Schlesien. Wolfgang Lichtenbergs Vater hatte auf ihrem Schwesterschiff gedient, der Deutschland, aber von ihr hatte er kein Modell. Oder war es umgekehrt: Das Modell stellte die Deutschland dar, der Vater war aber auf der Schlesien gewesen? Sternenberg konnte es sich nicht merken, und an der Stelle eines kleinen Messingschildchens waren nur noch Klebstoffspuren auf dem Holzsockel geblieben.


    Vater Lichtenberg hatte keine Heldentaten begangen, er war gerade mal Oberheizer gewesen, und mit hunderten von Matrosen war er zwischen den Weltkriegen auf den Meeren gekreuzt. Wolfgang Lichtenberg erzählte oft von seinem Vater. Nicht voller Lob und Ehrfurcht, sondern als Beispiel für ein verschenktes Leben. Das Schiffsmodell im Büro seines Sohnes hätte dem Vater gefallen.


    Daneben stand ein Röhrenradio. Nicht so alt wie ein Volksempfänger oder eines dieser Klapptürmodelle, aber immerhin hatte es diese grüne Röhre zum Ablesen der Senderschärfe. Das erinnerte Sternenberg an seine Kindheit. Wie viele Stunden, dachte er, habe ich vor so einem grünen Licht gesessen und mir eingebildet, es sei das Radar eines Flugzeuges oder die Anzeige in einem Raumschiff. Leuchtdioden gab es in den Sechzigern und Siebzigern noch nicht. Erzähl bloß niemandem von deinen Radiostunden, sonst halten sie dich für senil. Die Kindheit – nicht lange her, und doch reichte es schon zur Nostalgie.


    Wolfgang Lichtenberg stellte die Kaffeetassen zwischen die Papiere. Er beugte sich über seine Tasse, rührte in dem schwarzen Kaffee herum und verzog kopfschüttelnd das Gesicht: »Was für ein trauriges Getränk das doch eigentlich ist.«


    »Vielleicht solltest du dir eine Espresso- und Cappuccino-Maschine anschaffen.«


    »Dazu hattet ihr bei meinem Jubiläum Gelegenheit. Stattdessen habt ihr mir lieber diese Reise geschenkt. Selbst schuld.«


    »Nach Paris. Immerhin.«


    »Schrecklich. Erinner mich nicht an diese Reise! Kakerlaken im Hotel und draußen die Autobombe … Vielen Dank noch mal!«


    Sie tranken beide. Nach dem ersten Schluck blinzelten sie sich zu.


    »Schon was von Tarek gehört, Wolf?«


    »Hör mir mit dem auf! Nein, er wollte sich melden, wenn was Besonderes ist. Und bei dir war auch nichts?« Er griff nach dem übergroßen Aschenbecher der Königlichen Porzellan-Manufaktur, aber Sternenberg machte ein Zeichen, und so ließ Lichtenberg davon ab, sich eine Zigarette anzuzünden.


    »Ich hörte von Herrn Dodorovic, dass du zu deinen Seelsorgern gefahren bist. Hast du wenigstens geschlafen?«


    »Das mache ich nie. Ich werde nicht schnell genug wieder wach. Außerdem träume ich so viel abartiges Zeug, wenn ich da im Sessel hänge.«


    »Viel los heute Morgen?«


    »Ein einziger Anruf. Danach zwei Stunden nichts. Ich habe aber Petras Material durchgesehen. Erzähl mir, wie es bei dir läuft. Du hast dich über Tarek geärgert?«


    »Über den ärgere ich mich schon lange nicht mehr. Er ist ein Idiot. Ich war mit ihm bei Pomaden-Schulze. Die müssen immer noch den 1. Mai nachbereiten. Na ja, und wie üblich hat Schulze rumgeflennt, dass die Jugend immer gewalttätiger wird und keinen Respekt mehr hat vor dem Eigentum, kennste ja. Und Tarek, diese Sülze, kann das Wasser nicht halten und sagt, dass es heute alle schlimmer finden, wenn die Fensterscheibe einer Bank eingeschlagen wird, als wenn einer eine Frau vergewaltigt oder ermordet. Da war er bei Schulze natürlich an der richtigen Stelle.«


    »Tarek ist kein Diplomat, aber wo er recht hat …«


    »Seine Weisheiten interessieren aber nicht, wenn er mir das Gespräch versaut. Ich habe sofort nachgeschoben, dass beim letzten Mal eben nicht die Scheiben von Banken eingeworfen wurden. Da haben sie eine Zeitungsbude und einen türkischen Imbiss abgefackelt. Also gerade die kleinen Leute getroffen. Rohe Gewalt, ganz sinnlos. Gegen jedermann.«


    »Da hattest du Pomaden-Schulze wieder auf deiner Seite, nehme ich an.«


    »Klar. Gerade noch gerettet. Du weißt, der ist relativ einfach gestrickt. Schwarz oder weiß. Ein Konservativer. Jedenfalls siehst du, dass ich reichlich bei ihm rumgeschleimt habe, und alles nur fürs Vaterland. Jetzt pass auf: Mir ist eingefallen, dass es bei den Krawallen am 1. Mai immer Leute gibt, die von den Dächern Steine und Flaschen werfen.«


    »Oder Schlimmeres.«


    »Und jedes Frühjahr hieven die Arbeiter Baumaterial auf die Dächer, weil das Wetter so schön zum Bauen ist. Damit finden unsere Freunde, die Autonomen, am 1. Mai ideale Lager für Wurfgeschosse vor. Und jetzt habe ich Schulze gefragt, warum die nicht vor dem 1. Mai diese Baustellen besser sichern. Und das habe ich natürlich mit einem bestimmten Ziel gefragt.«


    »Sag schon.«


    »Nachdem ich ihm die rührende Story mit der Zeitungsbude erzählt hatte, hat er gesungen wie Richard Tauber.«


    »Wie wer?«


    »Lenk nicht ab, Kai. Er hat mir erzählt, dass sie die Dächer regelmäßig vor dem 1. Mai überwachen.«


    »Ach, ich habe noch keinen über den Dächern gesehen, der wie einer unserer Kollegen aussah. Alles junge hübsche Mädchen und ihre Typen.«


    »Du denkst zu zweidimensional.« Wolfgang Lichtenberg steckte sich seinen teuren Kugelschreiber in den Mund und sog daran wie an einer Zigarette.


    »Ach ja?«


    »Ja. Erinner dich bitte: Der Schutz der Polizei agiert im Lande Berlin zu Lande, zu Wasser und …?«


    »Zu Pferde.«


    »Und: In der Luft! Pomaden-Schulze hat zugegeben, und das streng vertraulich, dass sie vom Hubschrauber aus eine Bestandsaufnahme machen.«


    »Ach, das ist vertraulich, wenn sie mit diesen alten, lauten Vopo-Hubschraubern stundenlang über den Prenzelberg knattern …?«


    »Sie machen Luftbilder. Und die werden am Computer übereinandergelegt.«


    Sternenberg fiel ein, dass Wolfgang Lichtenberg keinen Computer im Büro hatte. Wegen seines Lebensalters hatte ihn eine Vorschrift, die vermutlich von Leuten seiner Generation stammte, vom Bildschirmeinsatz freigesprochen. Dennoch schien er stets gut informiert. Vielleicht hat er einen pfiffigen Enkel, dachte Sternenberg.


    »Was sagst du dazu?«


    »Ähm … Dass sie so moderne Technik benutzen? Ja, erstaunlich.«


    »Deshalb habe ich uns sofort in die Sache eingeklinkt. Sehe mich bei der SoKo 1. Mai um.«


    Sternenberg lachte. »Ich hoffe bloß, du streikst nicht gleich. Aber mal im Ernst: Ich kann nicht auf dich verzichten.«


    »Beatrix wollte sowieso zwei Leute aus unserer Gruppe abziehen, für andere und wichtige Aufgaben.«


    »Wie bitte? Erst nimmt sie uns Walter und Rebecca. Dann noch zwei Leute. Damit bleiben nur noch drei. Dodo nicht mitgezählt.«


    »Kai, das waren genau meine Worte. Aber du kennst sie. Sie hat mir offen ins Visier gesagt, dass man eine Gruppe immer halbieren kann, und sie wird die Aufgabe trotzdem bewältigen. Meist noch besser, weil sie sich auf das Wesentliche konzentriert und weil sie sich beweisen will.«


    Sternenberg schaukelte den Kaffeerest in der Tasse hin und her. »Sie kann uns nicht an einem Tag einen schwierigen Auftrag geben, noch dazu die Beschattung eines Kollegen, und am nächsten Tag nimmt sie uns das halbe Team.«


    »Na ja, ganz so war es nicht. Erstens sind Walter und Rebecca schon vorher weg gewesen.«


    »Ich weiß immer noch nicht, warum.«


    »Na ja, man könnte es sich vorstellen. Aber egal …«


    »Nein, was kann man sich vorstellen?«


    »Kai, das ist jetzt gleichgültig. Beatrix wollte zwei Leute haben, und ich habe ihr einen gegeben. Zufrieden?«


    »Nein. Wen? Tarek?«


    »Nein, mich. Sieh mal, wenn wir jemanden in einen anderen Bereich abgeben, dann im Moment nur zum Schein. Oder um etwas rauszubekommen. Wenn wir Tarek zu Traube geben würden – das war übrigens die Idee von Beatrix –, dann weiß der doch sofort, was läuft. Wir dürfen Traube nicht unterschätzen. Er mag ein lausiger Ermittler sein, aber in eigener Sache ist er genial.«


    »Ja?«


    »Klar. Wie wäre er sonst an Petra gekommen?«


    »Sag mal …«


    »Okay, Kai, es bleibt ja unter uns.«


    »Ich habe im Moment den Eindruck, dass sowieso jeder alles weiß. Also, was heißt das jetzt, dass du aus dem Team gehst?«


    »Offiziell unterstütze ich Pomaden-Schulze ein Weilchen. Tatsächlich aber will ich vor allem an die Luftbilder ran. Die können uns Aufschluss über die Brandstiftungen geben.«


    »Sehr gut.«


    »Noch was anderes: Wir waren inzwischen nicht faul.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Ich meine Isabel. Sie sagte mir, dass Traubes Leute mal wieder einen Tatverdächtigen festgenommen haben. Sie machen das ja mit schöner Regelmäßigkeit und müssen sie sogleich in die Freiheit entlassen. Sie wollen es diesmal auf jeden Fall vor der Presse geheim halten. Isabel hat’s von einem befreundeten Journalisten erfahren.«


    »Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


    »Ich weiß nur, was du jetzt machen wirst, Kai. Du fährst nach Hause und schläfst ’ne Runde.«


    »Ich bin im Dienst.«


    »Du bist im Delir.«


    »Wolfgang …«


    Wolfgang Lichtenberg zündete sich eine Zigarette an und blickte aus dem Fenster, sodass er keines von Sternenbergs Zeichen sehen konnte. »Kai, dieses Gespräch ist jetzt beendet. Du haust dich aufs Ohr und stellst das Telefon neben dein Kopfkissen. Wenn was ist, rufe ich dich an. Ansonsten bist du offiziell bei Ermittlungen.«


    »Wer, bitte, ist denn hier der Vorgesetzte?«


    »Wenn der Kapitän seine Zurechnungsfähigkeit verliert, kann der Schiffsarzt ihn suspendieren.«


    »Und du bist neuerdings Schiffsarzt.«


    Wolfgang Lichtenberg sog lange an der Zigarette und blies den Qualm gegen die geschlossene Fensterscheibe. »Ich bin, der ich bin. Die Stimme der Vernunft.«


    Sternenberg stand auf und stellte die leere Tasse auf einen der weniger gefährdet wirkenden Stapel. »Gestatten, dass ich mich entferne?«


    Lichtenberg starrte weiter aus dem Fenster und vollführte eine huldvolle Geste.


    Den Wagen hatte er schon in der Nähe seiner Wohnung geparkt. Sternenberg hatte Appetit auf Wassermelone. Ein Sommer in Berlin und eine Wassermelone. Beim Obststand in der Kastanienallee waren sie aufeinandergestapelt wie Kanonenkugeln. Der Verkäufer sammelte Aprikosen in eine Papiertüte, warf sie auf die Waage und nannte einer Frau den Preis. Bevor sie das Geld beisammen hatte, drehte er schon eine Melone in der Hand, suchte die richtige Stelle und ließ sie auf einen Steinblock fallen. Mit einem deutlich vernehmbaren Knack brach die Melone auf, und das Fleisch leuchtete rot und glänzte mehlig, und noch ehe ein Tropfen auf den Stein fallen konnte, lagen die Hälften in der Hand des Verkäufers, und eine davon bekam Sternenberg überreicht.


    Sternenbergs Schritte waren schwer. Schuld daran war nicht allein die Nacht ohne Schlaf. Es war die sandige, trockene Sonne, in der die Ameisen die Fugen zwischen den Klinkersteinen neben den Wegplatten aushöhlten und vor der die Vögel in den Schatten der Äste flüchteten.


    Die Restaurants in der Oderberger Straße hatten längst noch nicht geöffnet. Vor einem der Cafés saßen junge Frauen und Männer auf Sitzbänken und tranken Milchkaffee oder Mineralwasser. Zwei teilten sich ein Stück Torte.


    Kai Sternenberg ging quer über die Straße. Auf dem Asphalt, auf dem Kopfsteinpflaster und auf den Gehwegen fuhren Räder. Eine langhaarige Frau in einem dunkelblau-weißen T-Shirt fuhr freihändig und hob die langen Haare beidhändig über die Schulter, um Luft an ihren Nacken zu lassen.


    Eine Mutter auf dem Rad hielt an. Sie wartete auf ihre Kinder. Das eine war vom Kinderrad gestiegen und untersuchte eine tote Taube. Das andere belastete das Stützrad zu sehr und drohte gegen eine Hauswand zu fahren. Aus dem Haus trat gerade ein alter Mann. Er sah das Kind und hielt ihm die offene Hand entgegen. Das Kind sah den Mann mit großen Augen an. Er lächelte und legte ihm die Hand auf den Kopf. Die Mutter rief ihre beiden Kinder.


    Vor der Feuerwache in der Oderberger Straße, vor der auf beiden Straßenseiten jegliches Parken und Halten verboten war, was diesem Abschnitt etwas Plazahaftes verlieh, wurden vorüberkommende kurzberockte Mädchen aus den Fenstern der Feuerwache mit Wasser beschossen. Die Männer in ihren Shirts lehnten auf der Balustrade und luden eine knallbunte Wasser-Pumpgun nach. Sternenberg hatte den Eindruck, dass die Mädchen es ihnen nicht übel nahmen.


    Berlin ist im Sommer eine andere Stadt, dachte Sternenberg. In den wenigen Tagen im Jahr bricht alles Mediterrane, das die Stadt in den Zeiten des Schnees und des Matsches, des Schneeregens und des Dauerregens und in den Zeiten der meteorologischen Unentschlossenheit ansammelt, aus ihr heraus. Aus dem preußischblauen Berlin wird für kurze Zeit ein norditalienisches Berlino.


    Als er die Bernauer Straße überquerte, fiel ihm ein, dass er nach dem Dienst bei der Telefonseelsorge am Morgen nicht zum Plötzensee schwimmen gefahren war. Er hatte schnell wieder im Büro sein wollen. Die Erfrischung hätte ihm gut getan.


    Er stieg den sanften Hügel des Mauerparks hinauf und spürte die Mittagssonne als Last auf seinem Rücken. Oben an der Mauer, die den Park vom Stadiongelände trennte – lange hatte sie zwei Welten getrennt, heute sprühten Graffitisprayer ihre Phantasiewelten auf die Mauer –, standen Schaukeln.


    Sternenberg setzte sich auf eine von ihnen, brach ein Stück aus der halben Melone und aß pendelnd. Dann streckte er die Beine Richtung Wedding und spürte den Luftzug, der ihm abwechselnd ins Gesicht wehte und dann von hinten kam. Wenn man so schaukelt, fürchtet man den Stillstand. Luft in Bewegung ist phantastisch. Mit Wasser ist das anders. Bei Wasser spielt es keine Rolle, ob es sich bewegt.


    Auf dem Treppenabsatz vor seiner Haustür saß Petra Masalia. Sie habe von Wolf Lichtenberg gehört, dass er zu Hause sei. Er bot ihr einen Schnitz Wassermelone an, und sie nagte bis dicht an die Schale, während sie im Lift hinauf zu seiner Wohnung fuhren.


    »Es tut mir leid, dass ich dich störe.«


    »Setzen wir uns auf die Terrasse.« Er sah die Gläser neben dem Schornstein stehen, aber Petra hatte keine Augen dafür.


    »Es tut mir wirklich leid.«


    »Hör auf. Du kannst jederzeit vorbeikommen. Was bedrückt dich?«


    »Ich wollte das alles mit mir selbst ausmachen, aber irgendwie …« Sie fuchtelte mit den Armen über die Dächer.


    Er sah sie an und wartete. Sie sortierte ihre Gedanken.


    »Ich stecke in der Klemme. Obwohl … Nein, eigentlich ist es ganz einfach. Tobias hat eine Spur. Jedenfalls vermute ich das stark. Es gibt da ein paar Besonderheiten, die für uns wichtig sein könnten. Ich weiß, du sagtest mir, ich soll das nicht erzählen. Aber ich bin nun mal in deiner Truppe, und wir leben von Informationen.«


    Er sah sie an und wartete. Dann sagte er: »Und?«


    Sie stockte. »Na ja, es geht um seine Ermittlungen und eine brisante Sache.«


    Er wartete und schwieg.


    »Du hast gesagt, ich muss mich zwischen Tobias und unserem Team entscheiden. Das kann ich nicht. Ich liebe ihn. Und ich liebe meine Arbeit. Ich werde nicht Fakten, die für die Ermittlung wichtig sein könnten, zurückhalten. Du hast gesagt, dass ich erledigt bin, wenn ich ihm davon erzähle. Dass wir ihn beobachten. Ich sage ihm nichts davon. Ehrenwort.«


    »Gut. Weiter.«


    »Heißt das, ich kann dir sagen, was ich weiß?«


    »Petra, warte nicht auf meine Erlaubnis.«


    »Du wolltet mich rausschmeißen, wenn ich illoyal bin.«


    »Ja. Illoyal mir gegenüber, der Polizei gegenüber. Aber jetzt betrügst du ihn, nicht uns. Du musst wissen, was du tust. Ich werde dich nicht daran hindern. Dazu interessiert mich viel zu sehr, was Traube macht.«


    »Ich betrüge ihn nicht.«


    »Du kommst zu mir und erzählst mir seine Geheimnisse.«


    »Nein, ich … Nein. Betrügen, das klingt wie fremdgehen.«


    »Wenn er dir vertraut und du einem anderen gegenüber das Vertrauen brichst, dann ist es wohl so was.«


    »Ich weiß einfach nicht.«


    »Du bist in der Klemme, das hast du gesagt. Und es stimmt. Du willst auf der einen Seite ihm gegenüber loyal sein und siehst auf der anderen, dass du den Mann, den du liebst, betrügst.«


    »Ich wollte nicht analysiert werden.«


    »Ich hätte dich nicht in die Klemme geraten lassen dürfen. Ich entbinde dich vorübergehend von den Pflichten für unser Team. Beatrix will sowieso zwei Leute von uns abziehen. Eigentlich wollte Wolf das allein übernehmen. Aber wahrscheinlich ist es gut, wenn ich dich auch anbiete. Am besten für die Nachbereitung zum 1. Mai. Wolf hat da schon einen Anknüpfungspunkt gefunden, der auch für uns spannend sein könnte.«


    »Die Luftbilder.«


    »Genau.«


    »Bin ich jetzt aus deiner Truppe raus, oder arbeite ich als Spionin für dich?«


    »Bitte. Mach’s nicht kompliziert.«


    Sie lachte. »Okay. Danke. Wenn wir den Brandstifter haben, komme ich wieder zurück.«


    »Sicher.«


    »Gut.« Sie sah lange ohne ein Wort und ohne erkennbare Mimik über die Brüstung und schien einen Punkt zu fixieren. »Tobias hat an einigen Tatorten übereinstimmende Kennzeichen gefunden. Ich kann dir nicht sagen, was es ist. Er kann sie nicht deuten. Und aus Sorge, sich bei den Kollegen lächerlich zu machen – du weißt, er ist da ein gebranntes Kind –, wegen dieser Sorge behält er seine vagen Vermutungen für sich. Geht heimlich allein zu den Tatorten zurück und sucht. Und manchmal, wenn er was gefunden hat, ist er wie verrückt. Aber selbst mir sagt er nicht mehr.«


    »Kennzeichen, sagst du?«


    »Ja. Er kann sie nicht deuten. Aber es ist wohl so eine Art Visitenkarte, die der Täter absichtlich hinterlässt.«


    »Wirklich? Dann wüssten wir zum ersten Mal, dass die Brände zusammenhängen. Ein Serientäter, ein Fall fürs Profiling.«


    »Ja, aber ganz sicher ist es offenbar nicht. Tobias hat sich einen Stapel Bücher über Geometrie und Messtechnik besorgt. Und ich habe das Gefühl, es hängt mit dieser Sache zusammen.«


    »Architekten führen geometrische Messungen durch, oder?«


    »Und Stadtplaner.«


    »Immobilien. Dann liegen wir mit der Immobilien-Vermutung ja gar nicht so falsch.«


    »Mehr kann ich nicht sagen. Mehr weiß ich nicht. Ich kann dir nur versichern: Er ist nah an der Verzweiflung. Vielleicht betrüge ich ihn nicht, sondern versuche, ihm zu helfen.«


    Vielleicht müssen wir doch mit der Traube-Truppe zusammenarbeiten, anstatt sie zu beobachten, dachte Sternenberg. Aber dann könnte dessen Anfangsverdacht schnell in sich zusammenbrechen oder absichtlich fallengelassen werden.


    Petra stand auf. »Ich fühle mich erleichtert. Ich danke dir.«


    »Ich habe mir zum Eigennutz Informationen von dir geben lassen. Dafür solltest du mir nicht danken.«


    »Erzähl, was du willst.«


    »Übrigens fand ich deine Recherche zu Brandstiftung sehr gut.«


    »Das heißt aber nicht, dass ich jetzt nur noch in den Archiven arbeiten will. Ich bin lieber draußen.«


    »Schon klar.«


    »Schläfst du noch ’ne Runde? Ist ja schon fast Nachmittag.«


    Plötzlich fiel ihm der Hund ein, den er am Morgen hatte abholen sollen. Er begleitete Petra nach unten und klingelte an der Stark’schen Wohnung. Niemand öffnete, und es gab auch keine Sprotte, die hinter der Tür herumsprang und kläffte und jaulte.
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    Während Sternenberg in seinem Penthaus schlief, rollte eine Flutwelle von Gewitterwolken auf Berlin zu. Schwalben und Mauersegler schossen tief über die Dächer, dann setzten sie sich alle und blieben sitzen und wurden sehr still.


    Oben, in der Gischt der Wolken, zuckten Lichter. Als die Wolkenwelle die Stadt erreichte, war das Schwarze in ihr entwichen. Ohne den aufgeheizten Straßen Berlins Regen zu spenden, zog sie weiter. Bei Fürstenwalde, nahe vor der polnischen Grenze, traf sie auf gegnerische Luftmassen und brach auseinander, die Landschaft bis weit in den Oderbruch unter Wasser setzend.


    Am Tag darauf folgte eine neue Gewitterfront in gleicher Richtung. Nachdem Sternenberg eine Schachtel Pralinen bei Hanna Stark abgegeben hatte, setzte er sich auf die Terrasse und wartete so sehnsüchtig wie die Pflanzen auf eine Abkühlung.


    Der Wind bog die Pappeln und wühlte in den Kastanien und in den Gardinen der Wohnungen gegenüber, immer wieder ließ er Türen und Fenster zuschlagen, und irgendwo meinte Sternenberg ein Klirren zu hören.


    Schwere Tropfen klatschten neben ihm auf den Boden. Eine der Elstern stürzte sich in den Hinterhof.


    Keine zwei Minuten später trockneten die Wasserflecken, und die Böen ließen nach. Die Luft war noch immer warm und milchig und wie ein Block.


    Die Feuerwehr in der Oderberger Straße legte ihre Schläuche an die jungen Bäume und wässerte sie länger als zulässig.


    Im Büro rührten die Tischventilatoren nutzlos in der Luft herum. Sternenberg wünschte sich eine amerikanische Ausstattung mit Klimaanlagen.


    Von Petra Masalia und von Wolfgang Lichtenberg war in diesen Tagen nichts zu hören und zu sehen. Tarek brachte jetzt schon morgens Eis am Stil für die klein gewordene Schar mit. Von Dr. Traube sei nichts Neues zu berichten, erklärte er mehrfach, jedenfalls sei der nicht mehr zu einem der ehemaligen Tatorte gegangen. Es brannte allerdings auch nirgends mehr.


    Am Savignyplatz hatte ein neues Café eröffnet, das Jane Birkin. Tarek berichtete, dass es dort eine Klimaanlage gebe, und schlug vor, die morgendliche Besprechung mit Kai und Isabel dorthin zu verlegen.


    Die Bedienung saß an der Theke über ein Französischlexikon gebeugt und ignorierte die Gäste. Plötzlich nahm die junge Frau einen Zug von ihrer Zigarette und machte sich doch noch mit einem Seufzer vom Hocker herunter, quälte sich zum Tisch am Fenster, richtete aber zunächst die Speisekarten auf den Nachbartischen aus. Im Bauchnabel trug sie ein Piercing, und Kai Sternenberg fand, dass es ein hübscher, braungebrannter Bauch war.


    »Wir haben eigentlich noch nicht geöffnet.«


    »Wir sind eigentlich auch noch nicht hier«, sagte Tarek. Er hatte Augenringe und holte einen Papierstapel nach dem anderen aus seiner Tasche. Sternenberg konnte sich nicht erinnern, ihn so abgearbeitet gesehen zu haben.


    »Was soll ich euch bringen?«


    »Vielleicht eine der Speisekarten?« Tarek schaute in die Tasche, während er mit der Frau sprach, und sie setzte sich noch nicht in Bewegung. Dann blickte er auf und sah sie an. Sternenberg fürchtete, Tarek würde losbrüllen. »Die Karte bitte«, sagte Tarek in honigsüßem Ton und mit Zahnpastawerbungslächeln, das sofort erstarb.


    Die Frau drehte den Oberkörper zum Nebentisch, langte nach einer der dort liegenden Karten und reichte sie Tarek. Die beiden anderen bekamen nichts, die Frau wartete.


    Sternenberg hatte keine Lust auf Kampf und bestellte einen schwarzen Kaffee und ein großes Mineralwasser. Isabel wählte einen Caffè Latte. Tarek versenkte sich in die Karte.


    Die Bedienung stellte sich an die Theke, nahm einen Zug von der Zigarette und klemmte sie anschließend sorgfältig in den Aschenbecherrand. Dann sortierte sie Karteikarten und legte sie neben das Lexikon. Von dort aus rief sie, als Tarek die Karte beiseitelegte: »Und? Haben wir uns entschieden?«


    »Kaffee«, blaffte Tarek und wandte sich im selben Atemzug an seine Kollegen. »Folgendes habe ich herausbekommen: Die Zahl der Brandstiftungen in Wohnungen oder Häusern von Leuten, die mit Immobilien zu tun haben, ist in Berlin überdurchschnittlich. Kein Vergleich zu den anderen Bundesländern.«


    »Und die Großstädte?«, fragte Isabel.


    »Schwer zu sagen. Die liegen in absoluten Zahlen sowieso vorn, weil da die meisten Immobiliengeschäfte laufen. Und weil es dort die meisten Dachgeschosswohnungen gibt – auf die habe ich mich konzentriert. In Hamburg gibt es erheblich mehr Fälle als in München. Wollt ihr die genauen Prozente? Ich hab sie hier.«


    »Lass mal«, sagte Sternenberg. »Welche Gemeinsamkeiten gibt es bei den Immobilienleuten?«


    »Ich habe die Brandstiftungen der letzten zwölf Jahre dazugenommen. Interessant ist nicht nur, dass es viele Rechtsanwälte trifft. Auch die Zahl der Toten ist besonders hoch in dieser Berufssparte.«


    »Jetzt interessieren mich aber doch die absoluten Zahlen«, sagte Isabel.


    »36 Anwälte und Notare, alle haben mit Immobilien zu tun. Mehr oder weniger. Zu den meisten Fällen habe ich Informationen über deren wichtigste Klienten. Es konzentriert sich auf zwei große Baugesellschaften.«


    »Sieh an«, sagte Sternenberg. Er sah Tarek mit seinen Aktenstapeln und machte sich eine Vorstellung davon, welche Mühe die Recherche bereitet haben musste.


    »Das eine ist die GeGeBau – Gesellschaft für gemeines Bauen.« Er grinste. »Oder gemeinnütziges. Wie es euch gefällt. Die haben an Großprojekten mitgewirkt. Potsdamer Platz zum Beispiel. Haben sich allerdings übernommen und mussten in Insolvenz gehen. Irgendwelche Spanier sind da eingestiegen. Ein Konzern, der eigentlich auf Autobahnen und Flughäfen spezialisiert ist. Kurz nach der Übernahme sind drei Anwälte ums Leben gekommen, die die GeGeBau vertreten haben: Einer ist gegen einen Baum in Brandenburg gefahren. Die beiden anderen sind beim Brand in Wohnungen gestorben. Täter wurden nicht gefasst. Einmal war angeblich eine defekte Gasleitung im Spiel. Bei dem anderen hat es wohl neben dem Dach angefangen zu brennen. Es sind Reste von Feueranzündern entdeckt worden, diese blassgrünen Würfel, die man beim Grillen benutzt. Das ist ein Jahr her. – Was macht die eigentlich mit unseren Bestellungen?«


    »Und was ist mit der anderen Gesellschaft?«, fragte Isabel.


    »TrainWay. Sie vermarkten das Gelände der ehemaligen Reichsbahn. Respektive Bundesbahn. Respektive Bahn AG. Diese Gleisanlagen, die nicht mehr gebraucht werden. Es hat mehrere Verkäufe für Malls und Bürogebäude gegeben, die tatsächlich gebaut wurden. Ursprünglich sollten auch Parks und Spielplätze angelegt werden, aber die meisten dieser Ansätze sind danebengegangen, weil die Investoren fehlten. TrainWay ist 1997 in Konkurs gegangen, und zwei der Notare, die bei den Verkäufen mitgewirkt hatten, waren auch für die GeGeBau zuständig. Einer ist der, bei dem die Feueranzünder gefunden wurden. Der andere ist mit dem Schrecken davongekommen.«


    »Kann man den nicht mal befragen?«, fragte Isabel.


    »Ich habe mit ihm telefoniert«, sagte Tarek. »Er konnte mir den Verlauf des Brandes ziemlich gut schildern. Demnach dachte er zuerst, es würde jemand in der Nähe seinen Grill auf dem Balkon anheizen. Als es zunehmend nach Rauch stank, erinnerte er sich, dass im Osten noch lange mit Braunkohle geheizt wurde. Bei Inversionswetter ein fürchterlicher Gestank.«


    »Welche Jahreszeit?«


    »Herbst. – Kommt die noch mit dem Kaffee?«


    Isabel sah zu Kai und wandte sich wieder an Tarek: »Also Rauchgeruch. Und was dann?«


    »Er hat die Fenster geschlossen und ein Bad genommen. Badewanne, Sekt, Kerzenleuchter …«


    »Alleine?«, fragte Sternenberg.


    »Sagt er. Jedenfalls ist er nach dem Bad Richtung Schlafzimmer gegangen, durch eine weitläufige Wohnung. Als er die Tür öffnete, stand das Schlafzimmer in Flammen. Das Seitendach aus Holz war eingebrochen. Er schloss die Tür und flüchtete mit dem Badehandtuch.«


    »Hat keiner das Feuer früher gesehen? Es muss doch aufgefallen sein.«


    »Die Feuerwehr stand schon auf der Straße. Den Rest der Wohnung konnten sie retten. Nach ein paar Monaten ist er wieder eingezogen.«


    »Hat man Versicherungsbetrug geprüft?«, fragte Isabel.


    »Dazu war der Schaden zu beträchtlich. Und der Mann hätte kein gutes Geschäft dabei gemacht. Ich habe ihn nach Erpressung gefragt. Schutzgeldgeschichten und so. Angeblich gab es nichts dergleichen.«


    »Ich habe irgendwie kein gutes Gefühl«, sagte Sternenberg. »Sind wir auf der richtigen Linie?«


    Die Bedienung kam und stellte ihnen drei Milchkaffee hin. Einer der Kekse fiel vom Rand der Untertasse zu Boden. Sie hob ihn auf, pustete ihn ab und trug ihn weg. Brachte aber keinen neuen.


    Die drei sahen sich an. Tarek verzog das Gesicht. Isabel giggerte.


    »Ich habe noch etwas«, sagte Tarek. »Hier, seht euch das an.« Er legte bunte Seiten auf den Tisch, einige gefaltet, andere zerknittert. Sternenberg erkannte sie als Flugblätter und wollte wissen, was es damit auf sich hatte.


    »Die stammen von einer Gruppe, die nennt sich Freie antifaschistische Zelle 1. Januar – Wider den Imperialismus.«


    »Was für ein eingängiger Name«, bemerkte Sternenberg.


    Isabel wirkte sehr ernst. »Das sind alles die gleichen Symbole. Schlecht gezeichnet, aber: hier … und hier. Alle von der gleichen Gruppe. Sind das Autonome?«


    »Möglich.« Tarek zeigte auf die Überschriften. »Sie sind gegen das System und wollen mehr Freiheit für den Einzelnen.«


    »Ist das nicht das, was die liberal-konservativen Parteien auch wollen?«, fragte Sternenberg.


    Isabel rief ihn zur Ordnung. »Was schreiben die denn?«


    »Ach, viel Text und viel Blabla«, sagte Tarek. »Aufgeblasenes Zeug. Eine Mischung aus kryptokommunistischen Floskeln und grundlegender Protesthaltung. Für mich ist das ziemlich viel Geschwurbel. Aber fällt euch was auf? Es gibt bei all diesen Texten keinen einzigen Hinweis auf eine Demo oder irgendeine Veranstaltung. Keinen konkreten Aufruf.«


    »Und keine Angabe eines Verantwortlichen im Sinne des Presserechts?«, fragte Isabel.


    »Natürlich nicht. Nicht mal eine E-Mail-Adresse.«


    Sternenberg schlürfte den Milchkaffee. »Wo siehst du die Verbindung zu unseren Brandstiftern, Tarek?«


    »Es gibt eine Menge Indizien. Erstens hier, diese Formulierung: ›Der kämpferische US-Imperialismus sucht seine Akzeptanz im Oxymoron des gerechten Krieges und löst damit einen Flächenbrand aus, der die Völker und Kulturen der Welt ergreift und ins Verderben stürzt, sodass ihm der antiimperialistische Kampf freiheitlichen Zellentums entgegengesetzt werden muss, in dem wir sehen: dezentrale Zellen antiimperialistischer und antifaschistischer Gegenbrände.‹«


    Sternenberg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Soweit ich das verstehe, ist es eher ein Wortspiel. Nicht unbedingt der Aufruf zu Brandstiftung.«


    »Und das hier?«


    »Eine Anleitung, wie man einen Molotow-Cocktail baut«, sagte Isabel.


    Sternenberg wurde unruhig. Ihm war alles nicht greifbar genug. »Das ist doch im Zeitalter des Internets alles längst jedem Kind bekannt. Was treiben wir denn hier? Tarek, nimm es mir nicht übel, aber das ist etwas zu dünn.«


    Tarek schob ihm ein Blatt hinüber, eine schlechte Kopie einer Kopie einer Kopie. Er zeigte auf einen Absatz: ›So verschanzen sich die Rückgrate des ausbeuterisch-imperialistisch-faschistoiden Weltsystems in den Luxuswohnungen der Weltstädte und okkupieren Bezirke wie den Prenzlauer Berg (siehe Besuch des US-Präsidenten am Kollwitzplatz) und versuchen so, sich einer vormals oppositionellen Bevölkerung zu bemächtigen. Bei ihren Büros und Wohnungen muss angefangen werden, sie müssen ausgeräuchert und verjagt werden, damit der Kampf seine Gerechtigkeit findet.‹


    »Findest du das harmlos, Kai?«


    »Harmlos habe ich nicht gesagt. Es ist verquast. Das sind verblendete Leute, aber nicht Brandstifter.«


    »Kann es sein, dass deine altlinke Ader durchkommt?«


    »Wer ist hier altlinks? Zur Zeit von Rudi Dutschkes Ringelpullover hatte ich noch ’ne Strampelhose an. Ihr tut ja so, als wär’ ich damals mit Willy Brandt ins norwegische Exil gegangen.«


    Tarek hustete vor Lachen. »Und wie war das damals, als ihr die New Model Army gegründet habt? Erzähl doch noch mal von deiner spannenden Zeit als Junker Jörg auf der Wartburg …«


    Isabel blieb ernst. »Was hast du noch über diese Urheber herausgebracht?«


    »Sie reden insgesamt dreimal davon, Brände zu legen. Wenn auch nicht konkret. Anhand der Verteilung der Flugblätter können wir den Aktionsradius der Gruppe bestimmen. Sie ist auf den Prenzlauer Berg beschränkt. Ein paar Ausläufer nach Friedrichshain hinein. Und einen von denen habe ich beim Kleben erwischt. Habe ihn als Genosse angesprochen. Und er wirkte nicht freundlich. Hat auch mein Gerede vom ›Genossen‹ gänzlich falsch verstanden. Und noch etwas: Er war kaum älter als fünfzehn.«


    »Das genau meine ich«, sagte Sternenberg. »Verblendete Kinder. Glaubst du im Ernst, dass die sich Anwälte und Notare heraussuchen, die mit Immobiliengeschäften Knete machen, und dass sie bei denen dann Brände legen und es darauf ankommen lassen, dass es Tote gibt?«


    Er blickte in zwei unbewegte Gesichter.


    »Also, Leute«, fuhr er fort, »da sind wir unterschiedlicher Meinung, glaube ich.«


    »Noch was«, sagte Tarek. »Dein verblendetes Kind, das gegenüber von der Feuerwache in der Oderberger Straße am helllichten Tag Flugblätter an die Laternen geklebt hat – und sich ziemlich damit abmühte, weil an diesen Betonmasten die Klebstreifen nicht richtig haften –, dieses Kind hat mir gesungen, wo ungefähr sie ihren Treffpunkt haben. Ich wollte gleich hingehen, aber ich dachte mir, es wäre nicht gut, es zu übertreiben. Jemand anderes sollte das machen, Isabel am besten.«


    »Nein, ich mache das«, sagte Sternenberg. »Gib mir die Adresse, ich mache das. Ich wohne in der Nähe. Du nimmst dir einen dieser Anwälte vor, den, der mit dem Schrecken davongekommen ist.«


    »Ähm, Chef …«


    »Wenn du mit der Chefnummer kommst, Tarek, ist immer was faul.«


    »Ich hatte da diese Sache.«


    »Was für eine Sache?«


    »Meine Eltern. Ihre Silberhochzeit. Du weißt doch, Familie wird bei uns ganz großgeschrieben. Ich müsste drei Tage freinehmen. Hast du schon unterschrieben.«


    »Wann war das denn? Und wieso drei Tage? Willst du runterfahren?«


    »Nee, runter nicht direkt. Nach Papenburg.«


    »Papenburg? Deine Eltern wohnen in Papenburg? Wirklich? Und der ganze Familienclan, der trifft sich jetzt … in Papenburg? Okay, du hast meinen Segen. Aber aus reinem Mitleid. Wegen Papenburg. Isabel, das Interview mit dem Anwalt ist deine Sache, in Ordnung? Und ich besuche unsere Freunde, die Autonomen. Brauche ich da ein Luftbild vom 1. Mai? Hallo? Können wir bitte zahlen?«


    Was die Namensliste der Brandstiftungsgeschädigten anging, so war ihnen ein ärgerlicher kleiner Fehler unterlaufen. Sie hatten für die Befragung den Namen RA Dr. Severus angestrichen. Isabel hatte in der Kanzlei angerufen und nach Herrn Dr. Severus gefragt – und war dabei direkt auf die eigentlich gemeinte Person, Dr. Katarina Severus, gestoßen, die daraufhin verschlossen wirkte. Zu einem Gespräch war sie zuerst nicht bereit, wenn es nicht einen Paragrafen gäbe, der sie dazu zwinge. Schließlich stimmte sie zu, Isabel in dem Möbelladen zu treffen, in dem sie gerade stand. Später am Tag müsse sie nach München fliegen.


    Bei der Begrüßung standen sie zwischen Kirschbaumschreibtischen.


    »Katarina Severus, Rechtsanwältin. Lassen Sie den Titel einfach weg.«


    »Maria Isabel Dacosta, Kommissarin.« Lassen Sie den Titel einfach weg, dachte Isabel.


    »Hübsche Haarspange. Haben Sie die aus Italien?«


    »Portugal.«


    Die Rechtsanwältin trug ihr Haar offen. Es war dunkel, aber durch dezente Strähnen aufgehellt. Sie war groß und schmal und trug eine hellolivgrüne Kombination, die perfekt zu ihren Augen passte. Isabel sah eine schlichte, sehr edle weißgoldene Kette und an jeder Hand einen dazu passenden Ring, aber keinen am Ringfinger.


    »Ich muss noch heute eine neue Einrichtung aussuchen. In den nächsten Wochen komme ich nicht dazu. Wissen Sie, was das Schlimmste an einem Brand ist? Diese unendliche Lauferei. Ist Ihnen das mal passiert?«


    »Nein. Ich kann mir vorstellen, wie unangenehm das ist.«


    »Unangenehm? Das ist gar kein Ausdruck! Wenn Sie so was trifft, sind Sie auf jeden Fall die Dumme. Erwarten Sie nicht, dass die Versicherung Sie als Opfer sieht! Für die sind Sie plötzlich nur noch ein Fall. Und die handeln Sie runter bis aufs Blut. Und das bei einer Anwältin. Sie können sich vorstellen, wie viel schlimmer das bei jemandem ist, der nicht Rechtsanwältin ist. Und ich muss erklären, warum ich die Einrichtung nicht mehr gebrauchen kann. Ich! Dabei habe ich den Schaden nicht angerichtet. Wissen Sie, was mir die Feuerwehr sagt? Sie könnten auf Eigentum keine Rücksicht nehmen. Sagt mir ein Oberbrandamtsrat oder wie die heißen! Eigentum sei ihnen egal. Da habe ich ihn gefragt, welches Menschenleben er retten wolle, bei uns. Da war nämlich keiner in der Wohnung, als es brannte. Und das haben die gewusst. Gut, wenn sie jemanden retten müssen, dann hat das Priorität, dagegen ist nichts einzuwenden. Aber die wussten ja, dass kein Mensch in den Räumen war, das hat der Mann mir gegenüber ja bestätigt! Eigentum ist ihm egal! Ich dachte immer, die Feuerwehr ist Exekutive – Bestandteil der Staatsgewalt. So wie Sie. Sie müssen sich doch auch an die verfassungsmäßige Ordnung halten, oder?«


    »Natürlich.«


    »Die haben die Möbel aus dem Fenster geworfen! Glauben Sie nicht, dass die verbrannt waren. An denen war kein Kratzer. Die haben die teuersten Tische und Kommoden auf die Straße geworfen, aus dem siebenten Stock! Und jetzt glauben Sie mal nicht, dass die Versicherung bereit ist, dafür aufzukommen.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Vier Wochen. Oder fünf. Die Möbel hatten noch nicht einmal Wasserschaden. Das hat die Feuerwehr in meiner Kanzlei angerichtet. Sind Sie darüber informiert? Wahrscheinlich nicht. Ich glaube nicht, dass so was in Ihren Akten landet. Der Brand war oben im Penthaus, da wohne ich. Die Feuerwehr hat so viel Wasser da reingepumpt – wissen Sie, es hat nur in der Küche gebrannt, das war alles. Aber die haben so viel Wasser da reingepumpt, dass es in das Stockwerk darunter durchgelaufen ist. Und da habe ich meine Kanzlei. Computer, Klientendatei, Sessel, antike Aktenschränke … Das kann alles auf den Müll. Und was macht die Versicherung? Sie kündigen mir. Sie zahlen ein bisschen was, aber sie kündigen mir. Vielen Dank auch. Und glauben Sie nicht, dass die Feuerwehr in irgendeiner Form kooperativ war. Anstatt mir einfach zu bescheinigen, dass sie einen Wasserschaden angerichtet hat. Nein, ich musste die Sachen selbst zur Versicherung fahren. Ich habe denen den Computer auf den Tisch gestellt und sie gefragt, ob sie glauben, ich hätte das selbst angerichtet, um einen neuen zu bekommen. Was glauben Sie, was Sie alles erleben, wenn Ihnen so was passiert. Gegen Feuer, Wasser und Bürokratie sind Sie machtlos.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass mich das auch wütend machen würde.«


    »Ich bin keine Materialistin. Glauben Sie nicht, dass ich wegen eines von Wasser und Schaum aufgequollenen Teakschreibtisches zu heulen anfange. Aber meine Akten, meine Unterlagen, meine persönlichen Aufzeichnungen. Auf diese Weise geht meine Existenz in den Orkus. Ich will wenigstens eine neue Einrichtung für die Kanzlei haben, um wieder Klienten zu empfangen, jetzt, wo sie die Wohnung wieder freigegeben haben. Ich habe zwar kein Geld, und das bekomme ich auch vorerst nicht, weil die Quittungen verbrannt sind oder von freundlichen Feuerwehrmännern aus dem Fenster geworfen wurden. Ich kann den ganzen Bezirk absuchen, vielleicht fliegen sie noch irgendwo durch die Straßen.«


    »Der Brand ist in der Küche ausgebrochen, sagten Sie?«


    »Nein, das steht nicht fest. Und es ist unwahrscheinlich. Es war niemand zu Hause, und ich habe eine automatische Sicherung für alle Küchengeräte.«


    »Ach, so was gibt es?«


    »Natürlich, das ist doch kein Problem. Sie müssen nur einen eigenen Stromkreis für die Geräte legen. Und ich habe eine Schaltung einbauen lassen, die zehn Minuten nach der Nutzung eines der Geräte den Kreis abschaltet. Sozusagen: die Sicherung rausdreht. Damit wollte ich einen Brand verhindern, der zum Beispiel durch eine vergessene Kaffeemaschine entsteht. Aber wie Sie sehen, hatte ich keinen Erfolg.«


    »Nach meinen Informationen gibt es keinen Täter.«


    »Das kann ja nun nicht sein, nicht wahr? Wenn der Brand nicht durch einen Kurzschluss ausgelöst wird und nicht aus dem Schoß der Gaia entspringt, dann wird es wohl einen Täter geben müssen. Aber Sie haben recht: Man hat keinen gefunden. Ich will Ihre Kollegen nicht madig machen, aber die waren ungefähr so engagiert, mir zu helfen, wie die Herren von der Berliner Feuerwehr.«


    »Wie kann denn ausgerechnet in der Küche ein Brand gelegt werden? War jemand eingebrochen?«


    »Das wurde nicht untersucht. Jedenfalls sehe ich es so. Da hat sich einer der uniformierten Herren die Haustür ein paar Sekunden angesehen und beschlossen, dass keiner in der Wohnung war. Ich habe danach das Schloss auswechseln lassen, wenn Sie verstehen. Und für die Küche gab es die Theorie, dass jemand die Abluftschächte vom Dach aus genutzt hat, um irgendwelche Substanzen einzubringen. Mich wundert, dass Sie das nicht aus Ihren Akten kennen.«


    »Aus den Akten weiß ich, dass jemand festgenommen wurde.«


    »Ja. Peter van Tannen. Ein armes Schwein. Der war zufällig mit seinem Wagen in der Nähe, als die Polizei ankam. Wir haben ihn aber schnell wieder freibekommen.« Katarina Severus setzte sich in einen der Ausstellungssessel.


    Isabel blieb stehen. »Ja.«


    »Sie müssen sich vorstellen: Sie stehen in Ihrer ausgeräucherten, vom Wasser und Schaum verquollenen Wohnung. Die Polizei steht batterieweise herum und ist megahibbelig. Die einen wollen mich aus der Wohnung raushaben und behaupten, es bestünde Einsturzgefahr. Dabei hat keiner von denen einen Helm auf. Die anderen sind aufgedreht, weil sie angeblich den Täter gefasst haben, über Funk ging das dauernd hin und her. Ich war stinksauer auf diese verdammte Veranstaltung! Und ich hörte, dass sie einen Mann verhaftet haben, der irgendwo am Kollwitzplatz wohnt. Und der Hauptverdacht war, dass er sein Auto bei mir vor der Tür geparkt hat. Ich bin Anwältin. Was glauben Sie, was ich mache, wenn ich solche Staatsvertreter vor mir sehe? Ich habe die Beamten gefragt, ob sie nicht die wirklichen Täter fassen wollen, anstatt Leute zu verhaften, die falsch parken.«


    »Und Sie haben den Mann aus der Untersuchungshaft geholt, seinen Fall übernommen?«


    »Letztlich lief es darauf hinaus, ja. Über Umwege. Eigentlich unfreiwillig, ich hatte anderes im Kopf, wie Sie sich denken können. Aber wissen Sie, dieser Mann ist ein ganz feiner und angesehener Architekt. Der hat sich in seinem Leben nichts zu Schulden kommen lassen. Und dann veranstalten die eine derart unsinnige Polizeikampagne … Haben Sie die Presse gelesen? Der Mann ist sofort zum Brandstifter vom Prenzlauer Berg gestempelt worden. Die Journaille hat seine Vergangenheit hochgekocht: Mittleres von sieben Kindern, zurückgeblieben in den ersten Jahren, von den Eltern vernachlässigt. Eine unterprivilegierte Familie, in der es darauf ankam, wenigstens den Ältesten eine Ausbildung zu verschaffen. Er blieb auf der Strecke. Und dann hat er sich hochgekämpft aus dem ganzen Dreck, hat die Schule nachgeholt, Jahre später, als alle anderen längst fertig waren, hat die Abschlüsse nachgeholt, sogar das Abitur. Und hat studiert. Ist ein Stararchitekt geworden! Das haben sie alles gegen ihn ausgelegt: Der verletzte, vernachlässigte Sohn, der sich rächt, indem er heimlich kokelt. Was glauben Sie, wie das auf seine Kunden wirkt?


    So was ist noch verheerender als Feuer und Feuerwehr zusammen! Der Mann ist doch von einem Tag auf den anderen ruiniert gewesen! Jetzt kann er sich zu Hause in Ruhe seinen historischen Stadtplänen widmen, als eine Art Frührentner. Auf diese Weise macht man jemanden kaputt. In so einer Sache bin ich Anwältin, da lasse ich keinen im Regen stehen.« Sie stand auf, und Isabel merkte, dass die Frau das Gespräch beenden wollte.


    »Ich habe noch eine Frage. Gehören oder gehörten zu Ihren Klienten die GeGeBau und die TrainWay?«


    »Ich hatte einen Mandanten, der für die GeGeBau tätig war. Ein arbeitsrechtlicher Prozess. Das ist einige Jahre her. Und die TrainWay … Ist die nicht auch in Konkurs gegangen? Mit der hatte ich nicht zu tun. Soweit ich mich erinnere. Ich würde ja gern für Sie in meine Datei schauen, Frau Kommissarin, aber leider fehlt mir dazu jede Möglichkeit. Ich muss mich jetzt für eine von diesen Bürovariationen hier entscheiden, wenn Sie gestatten.«


    »Ja gerne, Frau Dr. Severus. Ich danke Ihnen, dass Sie trotz der vielen Strapazen und Ärgernisse für mich Zeit hatten.«


    »Keine Ursache. Finden Sie, dass Kirsche zu mir passt? Diese Schreibtischplatte hier, die Maserung, finden Sie, ich sollte mich für die entscheiden?«


    »Ich finde dieses Holz ausgesprochen schön. Aber ich habe keine Ahnung davon. Es ist – nicht meine Preiskategorie. Sieht jedenfalls elegant aus.«


    »Das war ja nicht meine Frage. Passt es zu mir? Ich habe das Gefühl, ich sollte mit dem ganzen herkömmlichen Zeug brechen und mir lieber irgendwelche Aluminiumkübel hinstellen, oder so was Neues. Vielleicht ist das Feuer ein Zeichen, dass ich etwas ändern soll.«


    Isabel gab ihr die Hand. »Ich glaube, da kann Ihnen die Polizei keinen Rat geben.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich werde mir kaufen, was ich brauche, und so schnell wie möglich weitermachen wie vorher. Sozusagen gleich wieder aufs Pferd steigen, wenn man abgeworfen wird. Sonst scheut man die Gefahr. So bin ich eigentlich nicht.«


    »Das glaube ich. Auf Wiedersehen.« Isabel ging durch das Geschäft zum Ausgang, vorbei an einer Antilope aus Keramik, die sie an Schulterhöhe übertraf. Am Eingang hielt ihr ein Angestellter die Tür auf und verabschiedete sie.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie machte kehrt und sah, dass die Rechtsanwältin mit einer Verkäuferin über einen anderen Schreibtisch diskutierte. »Entschuldigung, eine allerletzte Frage habe ich doch noch.«


    »Ja?«


    »Ihr Mandant, der Architekt van Tannen, hatte er in irgendeiner Weise mit der GeGeBau oder der TrainWay zu tun?«


    »Da überschätzen Sie mich. Davon weiß ich wirklich nichts. Und darum ging es bei dem Mandat nicht.«


    »Sicher. Hätte ja sein können. Entschuldigen Sie. Auf Wiedersehen. Und viel Erfolg in München.«
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    Kai Sternenberg steckte sich ein Wassereis Orange in den Mund und bog von der Kreuzung Bernauer Straße her in die Oderberger ein. Es überraschte ihn nicht, dass das Haus, vor dem er stand, keine Hausnummer hatte – in einer Gegend, in der die Baubehörden an den Laternen Schilder befestigten, um auf Fahrbahn- und Gehwegschäden hinzuweisen.


    Tarek hatte ihm das Haus beschrieben. Wilder Wein rankte an der schartigen Fassade bis in den dritten Stock. Die grünen und die früh geröteten Blätter verdeckten mühsam die Spuren von Häuserkampf und Vernachlässigung. Eine Aufschrift Kohlen & Kartoffeln über dem Kellereingang war nur noch zu ahnen, manche der Buchstaben waren mit Hinweisen zu Techno & House-Partys überklebt.


    Durch die doppelflügelige Haustür gelangte Sternenberg in die Hofdurchfahrt. Obwohl die Wände rußig schwarz waren – kein brandiger Ruß, sondern der Ruß der Zeit –, roch es in dem Durchgang nach nichts. Nicht nach Kalk, nicht nach Holz. Es war nicht einmal kühler als auf der Straße. Mochten die Mieter einmal stolz auf die Stuckdecke im Hausflur gewesen sein – heute hatte diese Decke die Konsistenz von Zigarettenasche.


    Schon nach der zweiten Etage spürte er seine Lunge. Ich sollte beim Treppensteigen kein Eis essen, dachte er, warf den Stiel in einen Eimer voller Schutt und richtete sich auf. Wahrscheinlich ist das Eis eine Ausrede. Alle paar Wochen einmal durch den See schwimmen, das reicht in deinem Alter nicht.


    Anstelle von Namensschildern waren an die Türen Zeichen gesprüht oder in das Holz geritzt, und statt Klinken gab es auf den meisten Etagen nur Löcher. Diese Wohnungen waren mit Fahrradschlössern gesichert. Besetzte Häuser sind anders. Waren anders, dachte er. Das hier ist kein besetztes Haus. In ein paar Wochen werden die Busse mit den Schwarzarbeitern anrücken und ein Gerüst hochziehen.


    Eine der Türen bestand nur noch aus einem schwenkbaren Rahmen. Der Rest war notdürftig mit Zeitungen verklebt. Die Tür war angelehnt, und eine Schnur baumelte über dem Türknauf, eine Schnur, die lang genug war, um als Türschloss zu dienen, wenn die Wohnung verlassen wurde. Sternenberg lehnte sich gegen die Tür und spürte sie nachgeben. Erst als sie offen stand, klopfte er an.


    Er konnte durch den Flur in ein großes leeres Zimmer sehen, dessen Fenster an der Straßenseite bis unter die hohe Decke reichten. Leer hieß, dass Kisten herumstanden, Sparren herumlagen und Tapetenreste von der Wand hingen.


    Langsam ging er durch den Flur, schaute nach links in ein schwarzes Zimmer und nach rechts in eine Abstellecke voller Plastiktüten.


    Er hörte ein Lachen, das aus dem großen Zimmer kam, ein kurzes, junges Lachen. Er betrat den Raum und klopfte gegen den Türrahmen. An der Seitenwand war ein Holzbalken in die Wand gedübelt und an einer Seite, an der die Dübelei nicht besonders erfolgreich wirkte, mit einem Kantholz abgestützt. Auf dem Balken saßen an einem Ende drei, an dem anderen Ende ebenfalls drei Jugendliche. Zwischen ihnen stand eine Batterie Bierflaschen.


    Die sechs sahen ihn an, erweckten aber nicht den Eindruck, etwas sagen zu wollen.


    »Tut mir leid, wenn ich euch störe«, sagte Sternenberg. Die leidenschaftslosen Augenpaare machten ihn nervös. »Ich bin Kai Sternenberg. Ich habe nur ein, zwei kurze Fragen, dann bin ich wieder weg.«


    Einer öffnete eine Flasche. Ein anderer betrachtete seine Fingernägel. Der Rest war ebenso gesprächig.


    Sternenberg sah sich um. Er wollte sich vergewissern, dass es zu diesen Hühnern auf der Stange nicht noch irgendwo einen Hahn gab.


    »Ich arbeite bei der Polizei. Ich brauche – so was wie eure Einschätzung.«


    Einer der Älteren, der ganz links auf dem Balken saß und einen Rest von Punkfrisur trug, öffnete eine Flasche und warf den Kronkorken dicht an Sternenberg vorbei in eine Kiste, als käme es in der Wohnung darauf an, keine Unordnung zu machen. »Wir spionieren nicht für euch!«


    »Ich habe nicht von Spionage gesprochen. Was ich brauche, ist eine Einschätzung, eine Erklärung. Ich verstehe etwas nicht.«


    »Was denn?« Ein Mädchen, das rechts saß, rutschte vom Balken. Sie trug ein bauchfreies T-Shirt und eine lange Lederweste, einen kurzen Jeansrock und alte, hochgeschnürte Frauenstiefel wie eine Suffragette. Die gescheitelten Haare ragten ihr in die Augen. Sie hatte sich einigermaßen geschickt geschminkt, sodass sie auf den ersten Blick älter wirkte. Jetzt schätzte Sternenberg sie auf höchstens dreizehn.


    Er wandte sich an sie, vergaß aber die anderen im Hintergrund nicht. »In den letzten Wochen gab es eine Reihe von Todesfällen. Da müssen wir ermitteln.«


    »Wir sind keine Spione und keine Mörder!«, quakte der halbe Punk.


    »Sei mal ruhig, Hirschi«, sagte das Mädchen. »Also, Herr Polizei, wir hören.«


    »Mehrere Menschen sind in ihren Wohnungen umgebracht worden. Unter anderem hier in Prenzlauer Berg. Wir müssen weitere Tote verhindern. Dafür brauchen wir jeden Hinweis. Die Suche ist lästig, für mich und für die, die ich fragen muss.«


    »Dann lasst es doch!«, warf der Hirschi genannte Junge ein und kickte mit seinen Stiefeln eine Flasche zu den anderen herüber. Die Flasche prallte an die Wand und rollte in die Zimmermitte zurück, dorthin, wo Sternenberg mit dem Mädchen stand.


    »Kennt ihr solche Zettel?« Sternenberg holte eines der Flugblätter heraus, das er von Tarek bekommen hatte. Er faltete es wie ein wertvolles Corpus Delicti auseinander und versuchte, aus dem Augenwinkel die Reaktionen der Jugendlichen zu beobachten.


    »Das soll ’ne Falle sein.« Ein blasser Rothaariger zeigte mit dem Mittelfinger auf das Papier. »Wir können doch Zettel machen, wie wir wollen.«


    »Der ist nicht von uns«, blaffte Hirschi.


    Sternenberg hob die Hand. »Sekunde, Leute! Mir ist egal, wer die druckt und aufhängt.«


    Das Mädchen strich sich die Haare aus den Augen. Aber sie fielen sofort wieder zurück. »Was haben die Dinger mit verkohlten Leichen zu tun?«


    »Richtige Frage«, sagte Sternenberg. »Genau genommen ist es gleichgültig, wer sie geschrieben hat. Jeder kann schreiben und veröffentlichen, was er will. Es ist nicht die Aufgabe der Polizei, jemanden zu zensieren. Wir haben Meinungsfreiheit.«


    Hirschi lachte hämisch. Einige andere stimmten ein, aber es klang, als wüssten sie nicht genau, warum.


    »Es gibt nur ein Problem mit diesen Zetteln. Einige meiner Vorgesetzten glauben, dass darin zu Straftaten aufgerufen wird. Zu Mord, um genau zu sein. Und da hört die Meinungsfreiheit auf.«


    »Was? Zeig mal her!« Das Mädchen nahm das Blatt, und ihre Augen irrten darauf herum. »Quatsch!«


    Der blasse Rothaarige erklärte: »Wir kennen diese Flugblätter oder was das sein soll nicht. Nur weil wir hier in einer leeren Wohnung sitzen, kann uns der Staat nicht jeden Scheiß anhängen. Der Kerl sagt, wir sind Mörder.«


    »Langsam, langsam. Ich habe gesagt, mir ist egal, was ihr hier macht. Ich muss nur mit meinem Fall weiterkommen, und dazu brauche ich eure Einschätzung. Ich nehme an, dass ihr schon mal Flugblätter gemacht habt, aber ich weiß nicht, ob das hier von euch ist. Wichtig ist mir nur eure Einschätzung, wie ihr diesen Text seht.«


    »Da steht nichts von Mord«, sagte das Mädchen.


    »Nicht direkt. Aber hier, das hier ist ein Aufruf zu Brandstiftung gegen die Wohnungen und die Büros von Staatsvertretern.«


    »Ach so, das ist doch nicht als Mord gemeint.« Das Mädchen hielt seine Haare aus dem Gesicht und sah Sternenberg zum ersten Mal direkt in die Augen.


    »Es kann schon sein, dass meine Vorgesetzten solche Texte ernster nehmen oder auch ganz anders verstehen, als ihr sie gemeint habt. Deshalb will ich das mit euch klären. Ich unterstelle keinem von euch Mordgedanken.«


    »Dann verpiss dich!«, rief der Rothaarige halb in den Raum, halb in seine Bierflasche.


    »Also, der Text ist von uns«, sagte das Mädchen. »Genau gesagt: Nicht von einem von uns, sondern von, na ja, jemand anderem, den wir kennen. Wir haben was gegen das System, weil es die Menschen ausbeutet und weil es Kriege generiert. Aber wir werden keine Menschen umbringen oder dazu aufrufen. Das mit der Brandstiftung ist allegorisch gemeint, wenn Sie das verstehen.«


    »Ich verstehe.« Er wollte fragen, ob die Anleitung zum Bau von Molotow-Cocktails auch allegorisch gemeint sei, schluckte es aber hinunter. »Es kann aber sein, dass andere das nicht verstehen. Die könnten glauben, es wäre richtig, Leute in ihren Wohnungen nachts abzufackeln, nur weil sie für den Staat sind. Immerhin gibt es jemanden, der solche Brände legt. Und den Tod einkalkuliert.«


    »Wenn wir zu Gewalt aufrufen, dann nur zu Gewalt gegen Sachen«, sagte das Mädchen.


    »Vielleicht hältst du mal die Klappe«, schrie sie Hirschi von hinten an.


    Sie ließ sich nicht beirren. »Dieser ganze imperialistische Apparat richtet sich letztlich gegen die Menschen. Die Leute wachen erst auf, wenn man die Tentakel dieses Systems angreift. Sonst merken die nie was. Wenn ein Laden brennt oder ein Auto, dann machen die gleich, als wenn die Welt untergeht. Dabei ist es der Besitz, der die Ungerechtigkeit schafft. Wir wollen klarmachen, wer der Aggressor ist. Dazu bringen wir keine Leute um oder brennen sie nieder. Das überlassen wir dem Staat, der macht das jeden Tag, in Afghanistan, im Irak, in Afrika, überall.«


    »Also gut«, sagte Sternenberg, »ich kann also zu meinen Vorgesetzten gehen und – ich meine, eure politische Kritik, die verstehen die sowieso nicht …«


    Der Rothaarige kicherte hämisch.


    Sternenberg fuhr fort: »Ich kann denen sagen, dass die Autoren dieser Flugblätter mit den Todesopfern nichts zu tun haben. Und dass es kein Aufruf zu Brandstiftung und zur Tötung von Menschen sein soll. Okay. Ich hoffe nur, ihr seid ein bisschen vorsichtig bei der Wortwahl. Es gibt ein paar Kollegen bei der Polizei, die sind mehr als überempfindlich.«


    »Noch was?« Das Mädchen sah ihn an, aber seine Haare hatten sich wieder in ihrer Ruheposition über dem Gesicht eingependelt.


    »Vielleicht bin ich auch ein bisschen empfindlich, wenn es um Gewaltaufrufe geht. Mir ist klar, dass ihr den Staat anprangern wollt. Aber Gewalt führt nicht zu mehr Gerechtigkeit.«


    »Nur auf Gewalt wird noch gehört«, sagte das Mädchen kalt. »Keiner erinnert sich, dass es in Tschetschenien einen Krieg gegen Männer, Frauen und Kinder gibt. Erst wenn die Tschetschenen Geiseln nehmen, berichtet bei uns die Presse über ihr Schicksal. Stimmt das nicht? Wenn wir nichts machen, weiß niemand, dass es uns gibt, und niemand kapiert, mit welcher Gewalt uns der Staat und seine Nutznießer ausbeuten – das ist echte Gewalt!«


    »Vielleicht hältst du endlich die Klappe«, kam es von hinten.


    Sie machte eine Bewegung, die Sternenberg andeuten sollte, dass er zu gehen habe. »Die Polizei ist doch Gewalt schlechthin, oder? Dafür seid ihr da. Wie wollt ihr sonst gegen Verbrechen vorgehen?«


    »Vielleicht diskutieren wir das später mal«, sagte Sternenberg und faltete das Papier zusammen.


    Der Rothaarige war aufgestanden, um der Geste des Mädchens Nachdruck zu verleihen. Sie wollten nicht mehr. Hirschi war ebenfalls vom Balken geklettert und schien sich eine volle Flasche zu suchen.


    »Ich danke euch«, sagte Sternenberg.


    Das Mädchen sagte etwas, das er nicht verstand. Hirschi stand mit einer Flasche in der Hand hinter dem Mädchen und grinste unflätig. Er sah auf den Boden, in Richtung ihrer Füße. Dann holte er mit dem rechten Bein aus und trat ihr mit seinem schweren Springerstiefel und mit voller Wucht in eine der beiden nackten Kniekehlen.


    Das Mädchen schrie auf und sackte zusammen. Sie griff sich ans Bein und schrie.


    Sternenberg war herumgefahren, machte einen Sprung auf den Jungen zu und schlug ihm ins feixende Gesicht.


    Der Junge torkelte und fiel. Flaschen kippten um und klirrten aneinander. Sternenberg versuchte reflexartig, den Jungen zu greifen, bevor er mit dem Kopf auf den Boden prallen konnte. In der Bewegung war ihm klar, dass er nicht hätte schlagen dürfen, aber es war zu spät.


    Das Mädchen schrie noch immer vor Schmerz, und der Junge blutete aus der Nase. Alle waren vom Balken herunter und standen herum. Sternenberg beugte sich zu dem Mädchen, behielt aber den Jungen im Auge, der sich langsam aufrichtete und sich die Hand vors blutende Gesicht hielt.
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    Die Audienz bei Königin Beatrix war unvermeidlich. Dodorovic hatte eine hohe, sehr schmale Vase mit einer einzelnen weißen Lilie auf die gläserne Schreibtischplatte gestellt. Eine massive Schiffsglocke schmückte neuerdings die Wand hinter dem Schreibtisch. Welchen Bezug hat Beatrix zur Marine, fragte sich Sternenberg.


    Sie kam herein, lächelte und gab ihm die Hand. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«


    Er zuckte die Achseln. Was sonst hätte er tun sollen, wenn er von seiner Chefin gerufen wurde?


    »Es gibt diesen Vorfall in der Oderstraße.«


    »Ja. Oderberger.«


    »Um es kurz zu machen, Herr Sternenberg«, sie drehte die Glasvase mit der Lilie und rümpfte kaum merklich die Nase, »also, um es kurz zu machen: Ich gehe davon aus, dass Sie einen triftigen Grund hatten, einen Minderjährigen, gegen den keinerlei Verfahren läuft, zu schlagen.«


    »Ich hätte ihn auch nicht gern geschlagen, wenn es ein Verfahren gegen ihn gäbe.«


    Sie wirkte missmutig. »Ganz gleich. Sie können sich verteidigen?«


    »Ja, es gibt Gründe, natürlich. Er hat ein …«


    »Gut. Mehr will ich nicht wissen. Es wird eine Untersuchung geben, und Sie werden den Fall erklären können, damit ist das dann erledigt. Mehr interessiert mich nicht. Es gibt anderes.«


    Es war ihm unangenehm, dass von seiner Vorgesetzten keine Nachfrage kam. Immerhin hatte er einen Jungen blutig geschlagen, und er erwartete, dass man der Sache mit mehr Elan nachging.


    »Herr Sternenberg, es gibt etwas, worüber ich Sie informieren möchte. Es steht möglicherweise in einem Zusammenhang mit Ihren Ermittlungen in der Oderberger Straße. Wir haben eine Frau festgenommen. Sie gehört offenbar zu der Gruppe, mit der Sie dort in dem Haus zu tun hatten.«


    »Eine Frau? Wie alt?«


    »Ungefähr zwanzig.«


    »Das einzige Mädchen in der Gruppe war erheblich jünger.«


    Sie drehte die Lilie von sich weg. »Das kann schon sein. Die Gruppe ist etwas größer. Es scheint eine lockere Verbindung zu sein. Jedenfalls sind die Verdachtsmomente gegen die Frau frappant.«


    »Und zwar?«


    Sie ging zur Tür und rief Dodorovic herein. Der schien vorbereitet und aufgeregt, wischte überflüssigerweise über den Sitz des Sessels, bevor er sich setzte, und sah seine Chefin fragend an.


    »Bitte geben Sie uns die Fakten über die Dame.«


    Dodorovic hüstelte, bevor er begann: »Also. Julia Grau. Geboren am 26. Januar 1983 in Berlin-Prenzlauer Berg. Der Vater arbeitete in einem VEB für Molkereiprodukte, die Mutter war im selben Betrieb Gewerkschaftssekretärin. Julia Grau ist 1999 mit mittlerer Reife von der Schule gegangen, hat aber keine Lehre abgeschlossen und keine feste Arbeit. Sozialhilfe hat sie bislang nicht bezogen, weil die Eltern das Nötigste zahlen. So kann sie sich eine kleine Wohnung in der Oderberger Straße leisten, im Hinterhof. Hier steht, die Wohnung sei in einem sauberen, ordentlichen Zustand, allerdings mit vielen sonderbaren Gegenständen vollgestopft.«


    »Wie, sonderbar?«, fragte Sternenberg.


    »Das haben die Kollegen nicht dazugeschrieben. Soll ich weitermachen? Also. Ach doch, hier steht, dass sie ein Che-Guevara-Plakat über dem Bett hängen hat. Aber ich glaube, das ist nicht verboten, oder?«


    Er blickte zu Beate Rixdorf.


    Die warf einen sehr kurzen Blick zu Sternenberg und sagte: »Lesen Sie einfach weiter, Herr Dodorovic.«


    »Gut. Frau Grau ist nicht vorbestraft. Es gab zwei Ermittlungsverfahren gegen sie wegen Ladendiebstahls, die nach § 153 StPO eingestellt wurden. Die Festnahme erfolgte am letzten Dienstag, weil bei der Dame mehrere Stapel von Flugblättern gefunden wurden. Darin wird zu Brandstiftung aufgerufen. Sie gab an, die Flugblätter nicht selbst angefertigt zu haben, sondern sie für Freunde aufzubewahren, die keinen festen Wohnsitz haben. Diese Freunde konnte sie uns namentlich nennen. Alle bis auf einen sind minderjährig. Es handelt sich offenbar um die Gruppe derjenigen Personen, mit denen Herr Sternenberg … zu tun hatte. Auf die Frage, wie sie inhaltlich zu den Flugblättern stehe, verweigerte sie die Aussage.«


    Jano Dodorovic richtete seine einfarbig königsblaue Krawatte und beugte sich vor. »Julia Grau hat sich vor zwei Jahren bei der Berliner Feuerwehr als Feuerwehrfrau beworben. Sie besitzt einen Rettungsschwimmschein und wäre körperlich geeignet, aber sie wurde abgelehnt, da sie keine abgeschlossene handwerkliche Lehre vorweisen kann. Das jedenfalls war die offizielle Begründung. Sie hat sich dann im Jahr darauf erneut beworben und im Bewerbungsschreiben darauf verwiesen, dass es erforderlich sei, endlich eine Frau einzustellen. Sie hat Referenzen vorgelegt, in denen ihre Fähigkeiten beim Zimmern von Holzmöbeln bestätigt werden. Angeblich hat sie in einer Möbelfabrik und bei einem Goldschmied gejobbt. In diesem Jahr hat sie sich erneut bei der Feuerwehr beworben, aber bisher keine Antwort erhalten.«


    »Erwähnen Sie noch die neuesten Ergebnisse der Gauck-Behörde, Herr Dodorovic.«


    »Ja. Also, wir, das heißt Frau Rixdorf hat erfahren, dass Julia Grau schon früher eine große Begeisterung für die Feuerwehr hatte. Sie hat mit vierzehn Jahren an die Landesbranddirektion geschrieben und wollte Berufsfeuerwehrfrau werden.«


    Sternenberg intervenierte. »Das wissen Sie von der Gauck-Behörde?«


    Dodorovics Blicke rasten von Rixdorf zu Sternenberg. »Nein, ähm, das nicht. Also, die Kollegen haben in Erfahrung gebracht, dass Julia Grau als Kind, noch in der DDR, Briefe mit Bildern von Feuer und von der Feuerwehr verschickt hat. Diese Briefe sind in alle Richtungen gegangen, bis die Eltern Ärger mit der Partei bekamen. Es hat wohl einige Kader gestört, dass ein Kind an die Offiziellen schreibt, weil es Brände löschen will. Deshalb wurde später verhindert, dass sie bei der freiwilligen Feuerwehr mitmachen durfte, oder wie das im Osten hieß. Sie war bei den Jungen Pionieren, aber selbst da wurde darauf geachtet, ihr keine feuerwehrähnlichen Tätigkeiten zu übertragen. Zum Beispiel wurde ihr die Teilnahme an einem zusätzlichen Erste-Hilfe-Kursus verwehrt.«


    »Ich muss noch mal fragen, Dodo: So was habt ihr von der Gauck-Behörde?«


    Beate Rixdorf klinkte sich ein. »Die Quellen sind nicht erheblich. Außerdem: Wir fragen nur. Wenn wir Antworten bekommen, ist das gut, wenn nicht, ist es schade. Kommen wir zum entscheidenden Punkt: Wir haben eine junge, beruflich erfolglose Frau, die zeitlebens Feuerwehrfrau werden wollte, aber über Jahre nur Ablehnungen bekommen hat. Selbst wenn sie eine Lehre abschließt, wird die Feuerwehr sie nicht einstellen. Frauen kommen nicht in den Berufsdienst. Auch wenn die Ausschreibungen das suggerieren. Die Frustration kann sich in eine pyromane Aggression umkehren. Hinzu kommt, dass sie mit einer Gruppe zusammenarbeitet, die öffentlich zu Brandstiftung aufruft.«


    »Das sind Kinder«, sagte Sternenberg.


    »Kinder, die Brände legen und Menschen umbringen – möglicherweise.«


    »Möglicherweise«, sagte Sternenberg. »Ich habe mit ihnen gesprochen. Die sind genervt und verwirrt. Pubertierende Kinder, mehr nicht.«


    »Und eines der Kinder kann Sie so reizen, dass Sie, ein erfahrener Polizist, so heftig zuschlagen. Ich glaube nicht, Herr Sternenberg, dass die Provokation von Ihnen ausging. Es war eines der Kinder, das gewalttätig war, und zwar so gewalttätig, dass Sie die Beherrschung verloren haben. Was ich durchaus nachvollziehen kann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das passt nicht.«


    »Julia Grau ist wahrscheinlich der Kopf dieser Gruppe«, sagte sie. »Von ihr werden die Texte der Flugblätter stammen, dieses verschrobene Zeug. Und sie wird den Druck organisieren.«


    »Vielleicht. Aber haben wir Beweise?«


    »Wir haben die Frau in Untersuchungshaft.«


    »Weil sie Flugblätter in ihrer Wohnung hat?«


    »Weil sie möglicherweise einer kriminellen Vereinigung angehört und weil sie beim Auskundschaften von Tatorten erwischt wurde. Wir haben sie auf einem der Dächer in der Oderberger Straße gefasst, als sie dabei war, die Dachklappe eines Hauses mit einer Zange zu bearbeiten. Eines Hauses, in dem sie nicht wohnt.«


    »Gut. Ich nehme an, Sie wollen, dass ich sie vernehme.«


    Sie lächelte. »Herr Dodorovic, führen Sie doch bitte den Herrn Hauptkommissar hinaus. Er hat einen Termin bei Frau Grau.«


    Auf dem Gang fragte Jano Dodorovic Kai Sternenberg, ob er schon die Zeitung gelesen habe.


    »Wieso? Steht da drin, dass ein Polizist einen harmlosen Jugendlichen verprügelt hat?«


    »Ach komm, lass den Unsinn. Nein, es gab einen Brandanschlag auf ein Kinderdings …«


    Sternenberg blieb stehen, Dodorovic reagierte nicht so schnell und stoppte erst einige Schritte weiter auf dem quietschenden Linoleum.


    »Was für ein Kinderdings?«


    »Kinderzoo oder so was. Oder Streichelzoo.«


    Sternenberg ging weiter. »Mann, du kannst aber auch dramatisieren! Ich denke, da sind Kinder umgekommen! Streichelzoo! Wie viele Kaninchen sind denn draufgegangen?«


    Jetzt blieb Dodorovic stehen und sammelte mit übertriebener Mühe eine Seite aus seinem Ordner. »Fünf Kaninchen bzw. Hasen. Acht Hühner und wahrscheinlich eine Katze.«


    »Du, ich hab jetzt einen Termin in Moabit. Das andere kannst du mir später erzählen. Vielleicht heute Abend, beim Kaninchenbraten.«


    »Sehr witzig, Kai. Noch etwas, ein Anruf aus deiner Telefonseelsorge.«


    »Aha. Und was wollte meine Telefonseelsorge?«


    »Ein Herr Sigurd. Du sollst unbedingt anrufen. Es wäre sehr wichtig.«


    »Herr Sigurd! Das ist Sigurd. Okay, ich rufe ihn an. Oder ich fahre kurz vorbei, das liegt ja auf dem Weg. Ist das geklärt, dass ich mit Julia Grau sprechen kann? Ich meine, alleine und so?«


    »Ich nehme an.«


    »Jano …!«


    »Okay, okay, schon gut. Ich lege meinen Mantel vor dir aus, damit du freie Bahn hast.«


    »Um es gleich zu sagen, Sigurd, ich kann auf keinen Fall zusätzliche Dienste einschieben. Beim besten Willen nicht. Ich habe zu tun. Außerdem muss ich meiner Chefin erklären, wie es dazu kommen konnte, dass ich einen Jungen im Dienst geschlagen habe. Und vor allem muss ich damit selbst noch klarkommen.«


    Der andere saß hinter einem Holzschreibtisch und war die Ruhe selbst.


    »Setz dich, Kai. Ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist.« Der Mann mit der Glatze und der Brille auf der Stirn sah allerdings nicht erfreut aus.


    »Ich habe einen dienstlichen Termin. Also bitte keine ausgedehnte Therapie.«


    »Du hast Probleme in deiner Dienststelle.«


    »Die üblichen. Nein, nicht die üblichen. Aber es kommt eben ab und zu vor, dass man Missverständnisse ausräumen muss. Mein gegenwärtiges Problem ist die Zeit. Also sag mir bitte, worum es geht.«


    »Vielleicht verschieben wir das. Ich habe das Gefühl, dass sich diese dienstliche Angelegenheit belastend auf dich auswirkt. Du stehst unter Zeitdruck, das ist keine geeignete Rahmenbedingung für unser Gespräch.«


    »Lass mich jetzt nicht in der Luft hängen. Rede einfach, okay?«


    »Gut. Kai, ich habe seit Jahren ein gutes Verhältnis zu dir. Ich vertraue dir. Ich hoffe, dass du weiterhin und lange für uns arbeiten wirst. Im Moment höre ich allerdings von einem Problem, das dich betrifft.« Er wartete und sah Sternenberg unbewegt an.


    Der kannte seinen ehemaligen Ausbilder gut, schwieg und sagte nichts.


    Nach einer Weile fuhr er fort. »Du hattest Dienst mit Monika …«


    »Ach je, jetzt kommt das!« Er stand auf und ging im Zimmer herum, wusste aber sofort, dass er sich beherrschen sollte.


    Er setzte sich und sah in Sigurds beobachtende Augen. Der Atem verlangsamte sich wieder. »Ja, ich hatte Dienst mit Monika. Vor einiger Zeit, und es gab Differenzen.«


    »Es gab Differenzen?«


    »Ja. Das weißt du, Sigurd, deshalb sprichst du ja mit mir, nehme ich an.«


    »Diese Differenzen belasten dich?«


    Wieder sprang Sternenberg auf. »Hör mit dieser Dialogspiegelei auf, und sag mir, was du zu sagen hast! Das Einzige, was mich belastet, ist, dass du nur Andeutungen machst und nicht sagst, was du willst. Andeutungen, um zu testen, wie ich reagiere. Das akzeptiere ich nicht.«


    »Ich erlebe dich als ungewohnt aggressiv.«


    »Kann sein. Was hat diese Monika über mich gesagt?«


    »Sie hat uns berichtet, dass du dich in ihr Gespräch eingemischt hast. Sie sagt, du hättest ihren Hörer auf die Gabel geknallt und damit das Gespräch zu einem Anrufer abgebrochen.« Er wartete einen Moment und nahm die Brille von der Stirn. »Zu einem Anrufer, der sich in einer suizidalen Krise befand.«


    »Ich habe ihren Hörer nicht angefasst. Sie ist zu mir gekommen und hat mich nach der Telefonnummer des Arbeitsamtes gefragt. Die wusste ich nicht. Daraufhin ist sie in ihr Zimmer zurückgerannt. Als ich merkte, dass sie einem Mann, der nachts anruft, wirklich nur die Telefonnummer raussuchen wollte, anstatt ihm zuzuhören, habe ich versucht, ihr das klarzumachen. Sie war völlig blockiert und meinte offenbar, wenn sie ihm die Nummern gibt, bringt der sich nicht um. Sie ist neu hier. Deshalb habe ich mich erdreistet, ihr zu sagen, dass sie sich darauf konzentrieren soll, worauf du und alle hier uns immer wieder hinweisen: mit den Leuten zu sprechen, ihnen zuzuhören und sie nicht mit Ratschlägen oder gar Telefonnummern abzuspeisen. Du selbst hast mich damals in der Ausbildung aufgefordert, das Telefonbuch in der Ecke stehenzulassen und mich auf den Anrufer zu konzentrieren. Erinnerst du dich? Sie hier, Monika, hat zwei Fehler gemacht: Sie glaubte, dass der Mann sich wirklich gleich umbringt, wenn er die Nummer nicht bekommt. Ich weiß es nicht mit letzter Sicherheit, aber ich glaube nicht, dass das so gewesen ist. Und zum Zweiten hat sie ihm im Grunde das Gespräch verweigert. Sie hat sich einfach nicht einsichtig gezeigt, und um ihr irgendwie zu verdeutlichen, wie die Situation ist, habe ich – nicht den Hörer genommen, sondern meine Hand auf die Gabel gedrückt, sodass das Gespräch unterbrochen wurde. Natürlich ist das passiert, was ich erwartet habe: Der Mann hat wieder angerufen. Ich hab’s im Tagebuch gelesen. Allerdings hat sie nicht vermerkt, ob sie diesmal mit ihm gesprochen hat oder ob sie ihm nur die Nummer ins Ohr geblökt hat. Okay, mein Fehler war, dass ich mich eingemischt habe. Mein Fehler war, dass ich ihr Verhalten so abartig fand, dass ich eingegriffen und das Gespräch beendet habe. Das war falsch. Wahrscheinlich habe ich ihre Autonomie verletzt. Okay, sehe ich ein. Ich entschuldige mich bei ihr, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Aber ich finde es fatal, dass wir solche Kolleginnen haben! So darf sich jemand am Telefon nicht verhalten. Ich mache ihr nicht den Vorwurf, ich will sie nicht anschwärzen. Aber offenbar ist die Ausbildung in ihrem Fall nicht ausreichend. Tut mir leid, wenn ich dir das sagen muss. Außerdem finde ich es schäbig, dass sie hingeht und sich bei allen über mich beschwert. Oder bei wem war sie damit?«


    »Beim Vorstand.«


    »Beim Vorstand? Will sie, dass ihr mich rauswerft, oder was?«


    »Kai. Ich merke, dass du verletzt bist.«


    »Klasse. Hast du gut gemerkt. Wie wäre es, wenn ihr Blitzmerker weniger beobachtet und mehr den Arsch hochkriegt? Ich erwarte, dass mich jemand verteidigt, wenn da so eine Tussi, die keine Ahnung hat, meinen Rauswurf verlangt. Und, bin ich schon raus?«


    »Kai. Du redest dich in Rage.«


    Sternenberg setzte sich und starrte sein haarloses Gegenüber an.


    »Kai. Wir wollen nichts gegen dich unternehmen.«


    »Wunderbar! Da bin ich dir aber dankbar! Was heißt hier überhaupt wir? Du bist der, der mir ständig eintrichtert, ich soll es mit Ich-Botschaften versuchen! Mich nicht hinter einem imaginären Wir verschanzen. Und jetzt sprichst du im Plural? Was habt ihr denn beschlossen?«


    »Es hat zwei Sitzungen des Vorstands gegeben. Monikas Vorwürfe waren hart. Wir, das heißt ich und die anderen im Vorstand, haben weitgehend übereinstimmend festgestellt, dass wir dir vertrauen und uns nicht vorstellen können, dass die Vorwürfe in vollem Umfang zutreffen.«


    »Was hat sie denn noch behauptet?«


    »Sie hat dem Vorstand einen Brief geschrieben. Darin schreibt sie von so etwas wie einem Verhalten, das dem eines Polizisten gegenüber einem Verbrecher gleiche. Einem illegalen Verhalten.«


    »Aha. Und hat sie hoffentlich auch erwähnt, dass ich sie nach draußen auf den Hof geschleppt und mehrfach vergewaltigt habe?«


    Jetzt stand die Säule auf. Blieb aber bewegungslos stehen. »Du reagierst sehr sensibel, und sie tut das auch. Ich habe vorgeschlagen, dass wir das gemeinsam klären. Ich möchte dich bitten, dich für ein Gespräch mit ihr und einem Teil des Vorstands zur Verfügung zu stellen.«


    »Das könnt ihr gerne irgendwann haben. Aber nicht jetzt, in diesen Tagen.«


    »Gut, Kai, ich verstehe, dass du auch noch andere Probleme hast. Es wäre gut für dich, darüber mal zu reden. Und dann auch diesen Konflikt mit Monika aus dem Feld zu räumen.«


    »Was denn für einen Konflikt? Ich habe falsch reagiert, das habe ich zugegeben. Ich bin bereit, mich bei ihr wegen meiner heftigen Reaktion zu entschuldigen. Aber einen Konflikt sehe ich nicht. Sie soll sich noch eine Portion Schulung abholen!«


    Der Mann setzte sich und nahm die Brille zur Hand, legte sie aber sofort wieder zurück neben das Telefon. »Ich weiß nicht, ob es hilfreich ist, die Sache zu verdrängen.«


    Kai grinste und lehnte sich zum Schreibtisch vor. »Sigurd. Ich verdränge gar nichts. Ich habe meinen Gefühlen freie Bahn gelassen. Habe Monika ins Handwerk gepfuscht. Und spiele mich hier auf. Wenn sich einer von uns beiden was verdrückt, dann bist du es! Erzähl mir doch mal, was ihr Monika versprochen habt. Was wollt ihr mit mir machen, hm?«


    »Ich denke, wir geraten auf eine falsche Ebene.«


    »Was hast du Monika zugesagt? Dass du mit mir sprichst? Mich ermahnst? Mich zu einer Entschuldigung bringst? Mich rauswirfst?«


    »Ich bin nicht bereit, Kai, das auf dieser Stufe zu diskutieren. Ich denke, du bist sehr erregt.«


    »Da denkst du völlig richtig. Und zwar, weil du mir gegenüber nicht ehrlich bist. Was hast du ihr versprochen?«


    »Ich werde nicht auf deine Verhörmethoden eingehen.«


    Kai Sternenberg grinste, er fühlte, dass es ein schiefes Grinsen war. »Okay. Das war ehrlich. Selbst für dich bin ich nach all den Jahren nichts weiter als ein Bulle mit Verhörmethoden. Gut, dass ich das weiß.«


    »Ich habe mich im Ton vergriffen, Kai. Das macht dieser Stress mit mir. Und dieser Vorwurf gegen dich. Sie richtet sich ja gegen die ganze Telefonseelsorge. Wir würden einen aggressiven Polizisten beschäftigen. Wenn sie das mit dem Jungen, den du angeblich geschlagen hast, auch noch wüsste, wäre es ganz aus.«


    »Untersteh dich, ihr das zu sagen! Wenn sie so viel Druck gegen die Telefonseelsorge macht: Was habt ihr ihr versprochen?«


    »Nichts, außer einem klärenden Gespräch zwischen dir und ihr, unter Beteiligung eines Teils des Vorstands. Wie schon gesagt.«


    »Und wenn ich nicht mitmache? Wenn ich nichts klären will?«


    Sigurd lehnte sich erschöpft im Sessel zurück. »Ich finde, du solltest mal reflektieren, wie du mit dieser Angelegenheit umgehst.«


    »Hey, jetzt hör mal …«


    Zum ersten Mal nach 17 Jahren erlebte er, dass sein ehemaliger Ausbilder ihm ins Wort fuhr und zugleich auf die Tischplatte schlug. »Ich versuche hier, die Wogen glatt zu halten. Es gab Leute im Vorstand, die sofort für deinen Rauswurf waren. Ich habe dich verteidigt! Und, ja, wir haben die Konzession gemacht, dass ihr beide erst wieder anfangen solltet, wenn die Sache geklärt ist. Ich meine, das kann ja schon in ein, zwei Tagen erledigt sein. Wir müssen das schließlich nicht dramatisieren.«


    Kai Sternenberg stand auf und gab ihm die Hand. Seine Stimme war leise. »Danke. Du hast dich für mich eingesetzt. Trotzdem: Das ist ein Scheißverein geworden.« Als er durch den Gang gelaufen und die Tür nach draußen schon geöffnet hatte, wollte er noch etwas über die Schulter rufen. Aber er ließ es und warf die Tür so heftig zu, dass das Krachen im Hausflur hallte.


    Er lachte. Ein ungesundes Lachen.
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    Zweimal würgte Sternenberg den Motor ab. Er zog den Zündschlüssel und warf ihn auf die Lüftungsschlitze über dem Armaturenbrett. Mit beiden Händen umklammerte er das Lenkrad, schloss die Augen und fluchte, so laut es ging.


    Als er die Augen öffnete, schaute eine Frau über die Motorhaube verdutzt zu ihm herein. Sie zog einen Einkaufswagen hinter sich her, von dem eine Packung Toilettenpapier herunterfiel. Sie bückte sich und blickte beim Wiederbeladen vorwurfsvoll zu Sternenberg. Der bleckte die Zähne und strahlte sie an.


    Er langte nach dem Schlüsselbund, startete den Motor wie nach einer gelungenen Fahrprüfung und fühlte sich besser.


    An der ersten Ampel packte ihn ein ganz neues Gefühl. Es hatte nichts mit seinem Streit bei der Telefonseelsorge zu tun, sondern fühlte sich nach Unsicherheit an.


    Er schaltete sorgfältig in den zweiten Gang und beschleunigte.


    Was kommt auf mich zu, fragte er sich. Was ist faul an dem Gespräch mit der Frau in Untersuchungshaft? Die Antwort kam aus dem Magen, ein dumpfes Drücken, das man auf alles Mögliche schieben könnte. Aber er nahm es ernst. So etwas zu registrieren und einzuordnen war ein Instrumentarium ausgerechnet der verwünschten Telefonseelsorge. Aber wodurch verursachte das bevorstehende Gespräch mit einer gewöhnlichen Verdächtigen ein solches Gefühl?


    Er ging den Dialog mit seiner Chefin Beate Rixdorf durch, dem Jano Dodorovic auf eigentümliche Weise assistiert hatte. Beatrix hat das mit dem Schlag gegen den Jungen zu schnell abgetan. Vertraut sie mir wirklich? Na ja, sie hat von einer Untersuchung gesprochen, also wird die Sprache früh genug wieder darauf zurückkommen.


    Er hupte einen Kleinlastwagen an, der vor der Kreuzung die Spur gewechselt und ihn geschnitten hatte. Plötzlich fiel ihm ein – er biss sich auf den Daumen –, dass die Chefin ihm nicht gesagt hatte, ob Traube schon mit der Verdächtigen gesprochen hatte. Damit war unklar, ob sein Gespräch mit dieser Julia Grau einen offiziellen Charakter haben durfte oder vor Tobias Traube und dessen Kollegen verschwiegen werden sollte. Er griff zum Handy, legte es aber wieder zurück.


    Das war nicht das Einzige. Es gab etwas, was ihn beunruhigte. Etwas, was ihn beunruhigen musste. Er kam nicht darauf, was es war. Er sah es nicht und verstand es nicht. Etwas, was vielleicht zu offenkundig war. Er griff zum Halfter und prüfte, ob die Waffe saß. Die muss ich sowieso abgeben, wenn ich zu Julia Grau reingehe. Sie ist ja wohl nicht bewaffnet.


    Der Mann, der ihm den Revolver samt Halfter abnahm, kaute wie ein Vogel auf etwas herum. Er trug die dunkelblaue Uniform des Wachdienstes und einen Phantasieadler auf dem Ärmel. Mit der Quittung hatte der Mann es schwerer. Seine Hände zitterten. Alkoholtremor. Er faltete die Quittung unnötigerweise einmal zusammen.


    »Bei Ihnen sind die Häftlinge in sicheren Händen, nicht wahr?«


    Der Uniformierte sah ihn mit geröteten Augen streng an und überlegte sich eine Antwort, während er das Halfter in einem Schuber verstaute. Er schloss den Schuber, wandte sich Sternenberg zu, sah ihn noch strenger an und zuckte die Achseln. »Wird wohl so sein.«


    »Das ist gut.«


    Der Mann gab Sternenberg den Dienstausweis zurück und legte ihm den Besucherausweis daneben.


    »Ich besuche eine junge Frau, die in Untersuchungshaft sitzt.« Sternenberg steckte den Dienstausweis in die Hosentasche und klemmte sich die Besucherkarte ans Revers. »Glauben Sie, sie ist gefährlich? Könnte sie ausbrechen?«


    Sein Gegenüber hatte alle vorgeschriebenen Handgriffe erledigt und konzentrierte sich jetzt aufs Kauen. »Für uns sind alle gleich. Wir tun unsere Pflicht. Für uns sind alle gleich.«


    »Ja«, sagte Sternenberg. »Für Sie sind alle gleich.«


    Der Mann legte die Handkante auf den Tisch und kehrte Staub von der Tischplatte. Imaginären Staub. Und während er die Handflächen aneinander abwischte, was wegen des Tremors so aussah, als ringe er mit sich selbst, nahm er allen Mut zusammen und sagte, den Blick abgewandt: »Was falsch dran?«


    »Nein. Sie tun Ihre Pflicht.«


    »Sie müssen da lang. Nach rechts.«


    »Ich weiß.«


    Die Frau kam ihm bekannt vor.


    Einen halben Atemzug, bevor er sich erinnerte, lachte sie, stand auf, ging auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Klasse!«, sagte sie. »Das ging schnell.«


    Sie trug ein orangefarbenes seidenes T-Shirt, aber diesmal keine bunten Ketten. Ihre Haare waren offen und ungekämmt.


    »Ich habe hier einen Termin«, sagte Sternenberg. »Was machst du denn hier?« Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er den Namen des Mädchens nicht kannte, obwohl er mit ihr auf dem Dach vor seinem Balkon frühmorgens Wein getrunken hatte, obwohl er sie mit in sein Bett genommen hatte und obwohl er sie im Dämmerschlaf beim Aufwachen sogar mit seiner Tochter verwechselt hatte.


    Sie standen sich gegenüber.


    Er sah sie an. »Was meinst du damit, dass es schnell ging?«


    Ihr Lachen verschwand, sie ging zurück auf ihren Platz. »Es ist erst ein paar Stunden her, dass ich denen von dir erzählt habe. Und gleich bist du da.«


    Er setzte sich.


    »Du kannst ihnen erzählen, dass wir neulich zusammen bei dir auf dem Dach gesessen haben, das wird mich vielleicht entlasten.«


    »Du bist Julia Grau?«


    Sie sah ihn eine Weile an und schien nicht antworten zu wollen. Dann sagte sie: »Natürlich.«


    »Scheiße.«


    Sie saßen sich gegenüber. Draußen liefen Leute vorbei. Türen wurden geöffnet und geschlossen.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Haben sie es dir nicht gesagt? Du bist doch gekommen.«


    »Ich bin hier, um eine Frau in Untersuchungshaft zu vernehmen.«


    »Zu vernehmen?« Sie lachte. Sie sah ihn an. »Du bist ein Bulle.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.


    »Ja.«


    »Die haben mich wegen Brandstiftung dran. Und du bist ein Bulle. Ich habe denen gesagt, dass du mich entlastest. Dass du berichtest, wie wir bei dir gesessen haben. Ich dachte, du holst mich raus. Dabei bist du ein Bulle.«


    »Ich habe nicht gewusst, dass du das Mädchen bist, von dem meine Chefin gesprochen hat. Eben dachte ich zuerst, du bist hier auf Besuch – oder sonst was.«


    »Aha.« Ihre Hände lagen links und rechts von ihr auf dem Tisch, unbeweglich. »Du hast mich neulich ausgehorcht, oder?«


    »Auf dem Dach? Quatsch! Ich habe dich da sitzen sehen, als ich von der Telefonseelsorge kam.«


    »Kannst du dich mal entscheiden, welchen Beruf du hast?«


    Er musste lachen. »Das ist ein anderes Problem. Nein, ich bin bei der Polizei. Das andere ist mein Freizeitvergnügen. Ich komme morgens in meine Wohnung und sehe dich da sitzen. Mehr nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer du bist, wie du heißt und was du machst. Erinnerst du dich? Wir haben beide nicht drüber gesprochen.«


    »Ja.«


    »Wir haben über alles Mögliche gesprochen.« Er neigte sich vor, um eine ihrer Hände zu berühren, aber sie zog sie zurück. »Es war ein sehr schöner Morgen. Und es war wunderbar, mit dir einzuschlafen.«


    Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. Sagte aber nichts.


    »Julia … Du hast mir das mit deinen Bewerbungen bei der Feuerwehr nicht erzählt. Das mit den Ablehnungen auch nicht. Das habe ich aus einer Akte vorgelesen bekommen. Meiner Vorgesetzten habe ich gesagt – noch ohne dich zu kennen, ich meine, ohne Julia Grau zu kennen –, dass du keinesfalls eine Brandstifterin bist.«


    »Das beeindruckt mich nicht. Ihr spielt böser Bulle – guter Bulle. Mit solchen Nazimethoden kommt ihr bei mir nicht sehr weit. Der eine will mich fertigmachen, dann kommt der andere und drückt auf die Tränendrüse, wie gut er es mit mir meint.«


    »Was heißt Nazimethoden? Wer hat dich fertigmachen wollen? Bist du verhört worden?«


    »Das weißt du alles.«


    »Nein. Ich schwöre dir, es ist gar nicht mein Fall. Ich wurde zusätzlich eingeschaltet und habe wenig Information.«


    Sie sah ihn spöttisch an, die Stimme blieb leise wie zuvor. »Hörst du dir mal selber zu? Ich bin nicht so blöd, wie ihr glaubt.«


    »Wie hieß der Mann, der dich verhört hat?«


    »Hat sich mir nicht vorgestellt.«


    »Brescher?«


    »Hat sich mir nicht vorgestellt.«


    »Traube?«


    Ihre Lider zuckten.


    »Traube? Kann das sein?«


    »Kann sein. Ich glaube, jemand hat ihn so genannt.«


    »Wann hat er dich verhört?«


    »Was soll das? Das wisst ihr alles. Ab jetzt sage ich nichts mehr.«


    »Julia, bitte. Wann hat er dich verhört?«


    »Viermal bisher. Ich weiß nicht, wann es war. Zweimal hat er mich aus dem Schlaf geweckt. Wie bei der Stasi, wie in einem Scheißkrimi. Immer wieder die gleiche Leier. Wie ich heiße, woher ich die Kids kenne, wie ich heiße, warum ich das gemacht hätte, immer und immer wieder.« Eine Träne rann die Wange herunter.


    Sternenberg nahm ein Taschentuch und schob es in ihre Reichweite. »Traubes Methoden sind umstritten. Das ist einer der Gründe, warum ich mir den Fall ansehen soll. Wir kooperieren nicht mit denen, eher sollen wir sie kontrollieren. Das kannst du glauben oder nicht. Es wäre gut, wenn du mir ein paar Erklärungen geben würdest, dann kann ich mehr Licht in die Sache bekommen. Hast du einen Anwalt?«


    Sie nickte kaum sichtbar, griff schnell nach dem Tuch und wischte sich die Augen.


    »Ich habe gehört, dass man dich festgenommen hat, als du an einer Dachluke … irgendwas mit einer Zange gemacht hast. Ich glaube nicht, dass die Polizei lange einen Verdacht hegen kann, aber dazu muss ich wissen, was du tatsächlich gemacht hast. Und – klar, das will Traube auch wissen –, und was du mit dieser Gruppe von Jugendlichen zu tun hast, die da in der Oderberger rumspuken. Julia …«


    Er betrachtete sie und fand, dass er zu viel auf sie einredete. Ein bisschen mehr Psychologie, dachte er. Sie reden lassen. Sich entlasten lassen. Er war zu ungeduldig.


    Sie schniefte in das Taschentuch und ließ ihre Zähne aufblitzen, die Stimme wieder in normaler Lautstärke: »Du glaubst, dass ich unschuldig bin?«


    »Ja. Ich weiß es nicht, aber ich glaube es.«


    »Tja, Kai Sternenberg …«


    »Woher kennst du eigentlich meinen Namen?«


    »Von deinem Klingelschild. Eben konntest du dich noch daran erinnern, dass ich in deiner Wohnung war.«


    »Ist ja gut.«


    »Also, Kai Sternenberg, ich weiß jetzt, dass du den Mann, der mich verhört hat, kontrollieren sollst. Weiß er das auch? Soll ich es ihm sagen? Ich weiß jetzt, dass ihr nichts gegen mich in der Hand habt. Bist du mal auf die Idee gekommen, dass ich zu dir aufs Dach gekommen bin, weil ich von dir genau das Alibi haben wollte? Ich habe mit dir gepennt, werden alle denken. Mit einem Polizisten. Da kann sie gar nichts angestellt haben, jedenfalls nicht in der Zeit.«


    Er versuchte, in ihrem Gesicht mehr zu lesen als kalten Hohn. Sie machte es ihm schwer. Sie fuhr sich durch die Locken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Kai Sternenberg. Du steckst in Schwierigkeiten.«


    »So schlimm ist es nicht.«


    »Nein? Dann ist ja gut. Ich dachte, du hättest dich mit einer Brandstifterin eingelassen, mit der Anführerin einer terroristischen Vereinigung.«


    »Ich nenne die Kids nicht so.«


    »Dein Kollege hat’s aber getan. Terroristische Vereinigung. Prenzlauer Berg. Wir streifen über die Dächer, brechen ein, suchen uns Opfer aus dem Kreis wohlhabender und einflussreicher Menschen, legen Feuer, sind eine neue Rote Armee Fraktion. Mit so einer gehst du nicht nur ins Bett. Du versuchst auch, sie vor deinen Vorgesetzten zu verteidigen. Und nachher willst du dich damit herausreden, du hättest ihren Namen nicht gekannt. Das unbekannte Mädchen vom Dach, mit dem man einfach in die Kiste steigt, ohne ein Wort zu reden. Nur Liebe, keine Namen. Feurige Liebe. Herzlichen Glückwunsch!«


    Er spielte mit dem Besucherausweis. Hämmerte mit der Längskante auf die Tischplatte.


    »Nervös?«, fragte sie.


    Er sah sie an. Hörte draußen jemanden vorbeigehen, einen entfernten Ruf.


    »Mich anzuschweigen ist da auch nicht hilfreich, Kommissar Sternenberg. Es ändert deine Situation um kein Iota.«


    Der Ausweis lag vor ihm. Er verschränkte die Arme vor sich. Es war schwierig, die Dinge zu ordnen. Er versuchte, das Mädchen einzuschätzen.


    Allmählich wurde sie nervöser. »Wenn nichts mehr kommt, kannst du gehen. Dann kann ich auch gehen.«


    »Ich glaube nichts von dem, was du mir gesagt hast«, sagte Sternenberg.


    Sie stieß einen tonlosen Pfiff durch die Lippen und hob die Hände. »Dein Pech.«


    »Du wolltest Feuerwehrfrau werden. Die erste in Berlin. Die erste, die wirklich dabei ist. Und jetzt verdächtigt man dich der Brandstiftung. Des Mordes sogar. Traube hat dir übel mitgespielt, er versucht, dir eins reinzuwürgen. Und du glaubst, dass ich genauso bin. Du hast Angst. Du hast Angst und schlägst um dich und greifst dir, was dich retten könnte. Aber deine Geschichte wird niemand glauben. Auch dann nicht, wenn meine eigenen Erklärungen in einem Gerichtssaal sonderbar klingen werden. Moment! Bevor du irgendwas sagst: Ich gehe jetzt. Du musst wissen, was du tust. Ich habe keine Angst vor dir und deinen Geschichten. Ich vermute, dass du verstehst, wie sehr du dir am Ende damit schadest.« Er warf ihr seine Visitenkarte hinüber, die sie ignorierte. »Ich glaube an das Mädchen, das am Schornstein den Sonnenaufgang beobachtet hat und das zu mir unter die Decke gekrochen kam. Und dieses Mädchen will ich aus der Falle holen. Vorausgesetzt, sie lässt mich.«


    »Bravo.« Ihre Stimme war leiser, aber nicht so leise wie vorhin.


    Er stand auf, nahm den Besucherausweis, ging zur Tür und sagte: »Du kannst hier telefonieren. Also mach davon Gebrauch.«


    »Ich wäre vorsichtig«, zischte sie.


    »Ich habe keine Angst. Du hast Angst für zwei, Julia.« Er schloss die Tür hinter sich. Er ging über das Linoleum, und die Sohlen quietschten. Er lief schneller, mit entschlossenen, ausschreitenden Schritten, die er in dem langen Flur widerhallen hörte. Und dachte an das Häufchen Unglück da drinnen auf dem Stuhl.


    »Sie haben die Zeit überzogen«, sagte der Wachschutz-Uniformierte kauend.


    »Und?«


    »Ich muss das vermerken.«


    »Hoffentlich haben Sie es schon getan. Sie sind ja dazu verpflichtet.«


    Der Mann nahm den Besucherausweis und prüfte, ob es noch der richtige war. »Wir brauchen nicht ausfallend zu werden. Ich habe Sie nur darauf hingewiesen, dass das Zeitkontingent überschritten wurde. Es gibt die Regeln, damit sie eingehalten werden. Unterschreiben Sie, das ist für diese Gegenstände.«


    Sternenberg wartete, bis der Mann den Revolver mit dem Halfter aus dem Schuber genommen und ihm vorgelegt hatte, die Hand auf eines der Halfterbänder gelegt, als wolle Sternenberg sich das Ding greifen und wegrennen, ohne die Empfangsbestätigung zu unterschreiben.


    Er leistete die Unterschrift, band sich das Halfter um und rückte die Waffe zurecht. Dann legte er sich das Jackett über und lächelte den Mann an: »Sie haben die Hälfte von Ihrem Spiritus auf Ihr Hemd gekleckert.«


    Der Mann sah erschrocken auf sein Hemd, beinahe flutschte ihm die Pastille aus dem Mund, aber er konnte sie gerade noch mit der Unterlippe einfangen. Er hustete und war rot angelaufen. »Ausgesprochen witzig! Da ist gar nichts.«


    »Ich meine ja auch auf Ihrer Hose.«


    Das Spiel wiederholte sich, der Mann starrte auf seine Hose. Sternenberg ging, bevor der Mann auch noch anfangen würde, ihm leidzutun.
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    Erst als er nach einer Dreiviertelstunde in den Klosterbuschweg einbog, kam ihm der Gedanke, dass er sich hätte vergewissern sollen, ob Rolf Korbmann überhaupt zu Hause war. Sternenberg erinnerte sich, schon das letzte Mal falsch gefahren zu sein in diesem Gassenlabyrinth. Kurzer Weg, Langer Weg, Eschenwinkel, Einbahnstraße. Eckenerweg, Luftschifferweg.


    Korbmann hatte ihm einmal von Zeppelinhangars erzählt, die hier in den Zwanzigerjahren gestanden hatten. Nach den Schilderungen sah sich Sternenberg als ein kleiner, die Mütze schwenkender Junge auf dem gewaltigen Flugfeld, auf dem die Seile des Luftschiffs über den Boden schleiften, bis sie in die Luft abhoben. Das Bild beschäftigte ihn. Wo genau die Hangars gewesen waren, vielleicht am Luftschifferweg, hatte ihm Korbmann zwar gesagt, aber er erinnerte sich nicht mehr.


    Sternenberg parkte den Wagen an einer Straße namens Heidebergplan, ging Zwischen den Giebeln entlang und fand endlich nach einem Umweg über den Ungewitterweg sein Ziel, den Finkenkruger Weg. Die niedrigen Wohnhäuser, die sich wie kleine Mietskasernen gegenseitig stützten, ähnelten einander bis zur Gleichförmigkeit der Treppchen, der Schornsteine und der einen Meter breiten Vorgärtchen. Die Staakener Gartenstadt ist ein Teil eines Teils von einem Teil Berlins, eine Siedlung, in der sich die Arbeiter zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, zwischen den beiden Weltkriegen, mit ihren Familien wie im Paradies gefühlt haben dürften, dachte er.


    Der Finkenkruger Weg war schon immer eine Idylle gewesen, solange Sternenberg sich erinnern konnte. Aus einem Gartenschlauch gurgelte wie vor zwanzig Jahren Wasser und schuf unter einer Tanne einen Teich. Eine Krähe umschritt ihn mit Interesse.


    Damals war der Finkenkruger Weg nicht nur so ruhig, weil er am Stadtrand lag, sondern auch, weil auf der anderen Seite die Mauer stand. Dahinter war geharkter Sand, und zu jeder Zeit sah man mehrere Paare soldatischer und hündischer Augen. Dass es dahinter, nach einem weiteren Zaun, noch einen Knöterichpfad und einen Melonensteig gab, in denen Menschen lebten, eine andere Hälfte Staakens, konnte und wollte kaum einer der Neugeborenen im Westen wissen. Im Grunde, dachte Sternenberg, ist das so geblieben.


    Rolf Korbmann lebte in der Idylle, seit er eine Lehre als Bäcker abgebrochen und das Studium der Medizin aufgenommen hatte. Es war das Häuschen seiner Eltern. Auf der Autobahn nach Jugoslawien, noch in Norditalien, hatte sich ihr Wagen überschlagen. Die Mutter war auf der Stelle tot, das Herz des Vaters versagte im Krankenhaus, ehe Rolf bei ihm angekommen war. Ob das der Grund dafür war, dass er sich zum Arzt hatte ausbilden lassen, darüber wollte er nicht reden. Aber sicher war es ein Auslöser gewesen, in den bewegten Endsechzigerjahren von Berlin – bei aller hellen Sympathie für das linke Fahnenschwenken und bei seinem enormen Engagement für eine Studentenzeitschrift – das Studium und die Praktika in Rekordzeit zu absolvieren.


    Den Überblick über den Wechsel der Krankenhäuser, in denen Rolf arbeitete, hatte Sternenberg so schnell verloren wie das Verständnis für die Fachgebiete, auf die sein Freund sich nach und nach spezialisierte. Gelegentlich fragte er ihn nach seiner Meinung, wenn ein Bericht aus der Pathologie zu lange auf sich warten ließ oder ihm ein Ergebnis unglaubwürdig schien. Es war eine beruhigende Selbsttäuschung zu glauben, Rolf Korbmann wüsste alles über die Medizin und speziell über die Forensik. Sie war definitiv niemals Korbmanns Fachgebiet gewesen. Die meisten Menschen glauben, die mit ihnen befreundeten Ärzte oder Anwälte seien in ihrem Job allen anderen Vertretern des Genres überlegen.


    Rolf lebte sparsam und unverheiratet und hatte sich den Berufsausstieg zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt. Nebenbei ließ er sich für kurze Auslandseinsätze bei Ärzte ohne Grenzen oder anderen Organisationen verpflichten oder half gegen gutes Geld in einer Spandauer Arztpraxis aus.


    Den um ein Dutzend Jahre älteren Freund hatte Sternenberg in einem Plattenladen kennengelernt. Sternenberg suchte damals eine Aufnahme aus den Pearl Sessions. In einer Pause, in der das Band mitlief, hatte Janis Joplin eine Woche vor ihrem Tod für John Lennon »Happy Birthday« gesungen. Rolf Korbmann hasste Janis Joplin und machte das wiederholt in Flüchen und langen Argumentationsketten geltend. Jahrzehnte später schenkte er Kai ein Bild, auf dem die Texanerin mit Pelzmütze an einem dieser hüfthohen Papierkörbe aus Draht vor dem Chelsea Hotel lehnt, ein Bild, das er in Öl gemalt hatte, die Umgebung in Grautönen, nur das Mädchen und den Chelsea-Baldachin in schrägem Pastell. Sternenberg vermutete, dass Rolfs Abscheu gegen die Joplin mittlerweile aufgesetzt war und dass er heimlich ihre Musik hörte. Wunder der Freundschaft.


    Rolf war zu Hause. Er öffnete die Tür, wunderte sich kaum und deutete eine Verbeugung an.


    »Ich habe ein Brot im Ofen. Geh schon mal ins Zimmer.«


    »Ich wusste nicht, ob du da bist«, begann Sternenberg seinen Satz und erkannte dessen Sinnlosigkeit.


    »Setz dich. Nimm dir was.«


    Sternenberg ging ins Wohnzimmer. Ein Ventilator stand unter dem Fenster, und die Papiere an den Wänden – Fotos, Landkarten, Skizzen und Notizzettel – wanden sich jedes Mal, wenn der künstliche Luftzug zu ihnen schwoll. In der Mitte des Zimmers lag ein Teppich; quadratisch, bunt und schwer machte er den Raum noch niedriger, als er war. Die Aufforderung, sich etwas zu nehmen, bezog sich auf Musik. Eine Tradition zwischen ihnen, die Sternenberg erst wieder einzufallen schien, wenn sie sich trafen – was selten genug vorkam. Sie überließen sich gegenseitig ihre Plattensammlung, nicht ohne die Hoffnung, dem anderen werde auffallen, welche neuen Schätze hinzugekommen waren. Meist endete die Szene in einer ritualisierten Beschimpfung über den abartigen Musikgeschmack des anderen.


    »Was ist das denn?«, fragte Sternenberg, aber Korbmann hörte ihn nicht. Neben der Stereoanlage, die hinter einem Geflecht von Hängepflanzen verborgen war, stand eine Staffelei. Auf einem Seitentisch lehnte an einem Topf Ficus Benjamini eine CD: Emma Kirkby singt Henry Purcell. Sternenberg vermutete, dass es die Frau war, die er gerade singen hörte, und hatte kein Bedürfnis, die Musik zu wechseln. Es war etwas zu melodisch für seine Ohren, eine Art Sprechgesang, so wie er sich das Singen im alten England vorstellte. Verstreut auf dem Teppich lagen Ölfarbentuben – kaum eine verschlossen.


    Auf der Staffelei lehnte ein Stück Pappe, auf der mit Bleistiftstrichen eine Fläche markiert war, circa zwölf mal zwölf Zentimeter. Darin hatte Korbmann das Portrait Emma Kirkbys gemalt, mit viel Rot. Der Rest war grüne Grundierung, abgesehen von senkrechten Strichen, aus denen sich offenbar ein Sakralbau entwickeln sollte. Korbmann schuf neue Plattencover – ausschließlich für den eigenen Plattenschrank. Die Regale barsten vor Ölminiaturen, deren gelungenste Exemplare er in einer Rahmenwand im Flur ausstellte. Sternenberg hielt seinen Freund nicht für ein begnadetes Talent, aber was er machte, war einzigartig, verrückt und irgendwie bewundernswert. Wenn jemand ausrechnete, wie viele Stunden es gedauert hat, für alle Exemplare dieser Sammlung neue Cover zu malen …


    »Ich habe nichts zu essen da«, sagte Korbmann. Er stand im Türrahmen und schlug seine eingemehlten Hände gegeneinander. »Aber wir sollten zusammen essen.«


    »Lass mal«, sagte Sternenberg. Bei dem Geruch warmen, frischen Brotes, der aus der Küche drang, fiel ihm ein, wie sehr er durch die Wärme und den Stress seinen Hunger vergessen hatte.


    »Du siehst hungrig aus. Ich hab höchstens noch ein bisschen Fisch. Ist das okay? Komm einfach mit, wir unterhalten uns in der Küche.«


    Der Rest Fisch war eine gute Elle schottischen Lachses, ein kapitales Stück vom Schwanzteil des Fisches, vormariniert auf einem Porzellanteller, den Korbmann aus der Speisekammer bugsierte. Sternenberg setzte sich an den runden Tisch am Fenster und sah seinem Freund zu, der gleichzeitig aufräumte und kochte.


    »Es war einfach eine Idee, zu dir rauszufahren.«


    »Die Idee war gut. Ich kann dir nur nichts Vernünftiges anbieten.«


    »Ums Essen geht’s mir auch nicht.«


    Korbmann hielt inne und sah zu Sternenberg hinüber, die lachsigen Hände in der Luft haltend. »Weiß ich. Trotzdem gehört’s dazu. Hast du Ärger?«


    Sternenberg brauchte einen Moment. So stolz er in diesem Moment war, einen Freund wie diesen zu haben, fragte er sich, warum Rolf seine Stimmung durchschaute und fast perfekt so handelte, wie er es sich wünschte. Wenn der andere so schnell merkt, dass ich Hilfe brauche, dachte Sternenberg, bin ich wohl wirklich aus dem Lot.


    »Ich versuche, was aus dem Ding zu machen, aber es ist eine Notlösung. Wollte morgen einkaufen.«


    »Ich habe einen Fall, der eigentlich keiner ist.« Er beobachtete, wie Korbmann auf dem Küchenregal nach Flaschen suchte. Es war aber unverkennbar, dass er ihm zuhörte. Emma Kirkby sang im fernen England.


    »Wir versuchen, Systematik in die Brandstiftungen der letzten Zeit zu bringen.«


    »Echt? Habt ihr immer noch keinen gefunden? Das geht seit Ewigkeiten durch die Presse, oder?«


    »Es ist eigentlich kein Thema für die Mordkommission.«


    »Wieso?« Korbmann goss aus zwei langhalsigen Flaschen gleichzeitig dunkle Flüssigkeiten auf den Teller, wobei er mit der linken Hand erheblich großzügiger war als mit der anderen. »Fallen Brandstiftungen nicht in euren Bereich? Schwere Gewaltkriminalität?«


    »Brandstiftung ist bislang nicht bei uns gelaufen. Menschen sind früher bei den Bränden selten zu Schaden gekommen. Und wenn, dann zufällig. Fahrlässige Tötung. Kein Mord.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bin ich drangesetzt worden, den Kollegen zu überprüfen, der die Brandstiftungen bisher erfolglos bearbeitet. Heikle Sache. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das ein mieser Auftrag ist. Und eine meiner besten Mitarbeiterinnen ist mit dem Typen liiert.«


    Korbmann sog Luft zwischen den Zähnen ein. Es war nicht eindeutig, ob das mit Sternenbergs Aussage zu tun hatte oder mit der Menge des Gewürzes, das er aus einer Büchse in die Flüssigkeit streute.


    »Ich habe keinen konkreten Ansatz. Und nun passiert etwas Sonderbares. Genau dieser Typ verhaftet ein Mädchen, das er auf einem Dach im Prenzlauer Berg ertappt hat. Ertappt heißt, dass er angeblich gesehen hat, wie sie an einem Dachfenster gedreht hat. Er verhört sie und mutmaßt, dass sie mit einer Gruppe Jugendlicher zu tun hat, die Flugblätter gegen den Kapitalismus drucken lassen – und in denen sie zu Brandstiftung aufrufen. Ach so, und du musst wissen, dass die Brände der letzten Monate fast immer Dachgeschosswohnungen im Prenzlauer Berg und in Mitte zerstört haben. Mit einer zunehmenden Zahl von Todesopfern. Die Opfer haben vielleicht etwas gemeinsam, weil sie mit Immobiliengeschäften zu tun haben. Aber wir konnten keine Linie feststellen. Der entscheidende Punkt ist: Dieses besagte Mädchen habe ich neulich bei mir auf dem Dach getroffen. Und ich fand sie ziemlich nett. Wir haben zusammen … Wir haben, weil wir am Morgen müde waren, in meinem Bett geschlafen. Nur geschlafen.«


    »Hab’s schon verstanden, Kai.«


    »Du musst sie dir als eine Art Hippiebraut vorstellen. Gleichzeitig wirkt sie viel reifer. Und sie ist nicht nur hübsch. Wie soll ich sagen?«


    Rolf Korbmann rührte mit einem Holzlöffel in der Soße herum, ohne dass es kratzte, und fand in dem Regalaufbau eine weitere, diesmal winzige Flasche, aus der er etwas auf den Teller tropfte. »Gut, du bist verknallt. Und weiter?«


    »Sie sitzt im Knast. Untersuchungshaft. Weil Trau… Weil dieser Typ sie festgesetzt hat. Ich habe sie dort besucht, weil ich den Auftrag dazu bekommen hatte. Da wusste ich noch nicht, dass sie es ist. Und jetzt, im Gespräch, wirft sie mir vor, dass ich alles gewusst hätte. Sie dreht das so, als sei sie diejenige gewesen, die von vornherein alles geplant hat. Sie sei nur deshalb auf dem Dach vor meiner Nase gewesen, damit sie mich als Alibi angeben kann. Wir hätten stundenlang gequatscht, während anderswo gezündelt wurde. Blödsinn natürlich.«


    »Könnte doch sein, dass sie dich als Vorwand ausgesucht hat.«


    »Quatsch. Man hat ihr in der Vernehmung Gewalt angetan. Psychische Gewalt, eine Art Gehirnwäsche. Das versucht sie zu kompensieren, indem sie die Aggression auf mich ableitet.«


    »Warte mal eine Sekunde.« Korbmann ging hinaus, blieb ein, zwei Minuten, und kam mit der Wärme des Gartens zurück in die Küche. Aus seinen Händen fielen unterschiedliche Blätter, die Sternenberg als Kräuter deutete. Einen Teil davon zerhackte Korbmann auf einem Brett, einen anderen wusch und zupfte er. In der Marinade wendete er beinahe feierlich den Lachs, der dabei auf eine wollüstige Weise zwischen seinen Händen durchhing.


    »Ich habe noch nicht verstanden, ob ihr einen Verdächtigen habt.«


    »Wir nicht. Ich glaube, dass das Nachbardezernat, das wir beobachten sollen, eine Spur hat.«


    »Aber keine zuverlässige?«


    »Genau.«


    Rolf Korbmann hatte die Flamme unter dem Gusseisengitter entfacht. Er schwenkte die Pfanne und stellte sie auf den Herd. Dann beugte sich der große Korbmann zur Pfanne hinunter und bearbeitete den Lachs mit einem Löffel, bald etwas vom Fett nehmend, bald von der Marinade. Es brutzelte.


    Sternenberg verlor die Übersicht bei dieser Zeremonie. »Wir haben Brände mit Sachschäden und andere mit Toten. Eine Systematik ist nicht erkennbar.«


    »Ihr braucht eine Art Profiling, oder?«


    »Du siehst zu viele amerikanische Filme, Rolf.«


    »Ich sehe so was gar nicht. Aber es gibt doch Methoden zu erkennen, wo in einer Fülle von Fällen die Gemeinsamkeiten liegen. Sofern es welche gibt.«


    »Eben«, sagte Sternenberg, »wenn es welche gibt. Da tappen wir, um ein Polizeiklischee zu bemühen, noch im Dunkeln.«


    »Nimmst du mal die Teller und das Besteck? Aber erwarte nicht zu viel, es ist, wie gesagt, nur eine Notlösung. Was trinkst du? Wein?«


    »Gern.«


    »Weiß, nehme ich an?«


    »Jo, passt wohl am besten zu Lachs.«


    Rolf Korbmann suchte mit der Pfanne in der Hand in der Speisekammer. »Hab’ nur Roten, glaube ich.«


    »Sehr gut«, rief Sternenberg durch die offene Tür.


    Der Freund kam mit zwei Flaschen in der linken Hand heraus. Dann ging er mit der Pfanne wieder zum Herd und deutete auf den Korkenzieher. Sternenberg löste den Kapselrand und setzte die Seele im Lot an, verharrte aber in dieser Stellung.


    »Rolf, das geht nicht.«


    »Was ist denn?«


    »Rioja 1981 … Nee, den pack mal wieder weg.«


    »Passt nicht zum Lachs, oder was?«


    »Nee, der ist eine Klasse zu hoch für mich. Ziemlich edler Tropfen.«


    »Ich habe zwölf Flaschen davon bekommen. War eine zufriedene Patientin mit einer Bradyarthrie …«


    »Das ist ein Jahrgang Rolf, den kannst du für einen echten Anlass aufheben.«


    Rolf Korbmann hatte den Lachs zerlegt und machte auf ärgerlich: »Es gibt keinen Anlass. Du und ich, das ist der Anlass. Mach das Ding auf, und halt die Klappe. Ich trinke sowieso kaum was. Mach schon.«


    Es war eine unmögliche Kombination. Aber auf der Kruste des warmen Graubrotes, das frisch aus dem Ofen kam, lagen Stücke schottischen Lachses, der am Gaumen zerfiel, und die Verbindung von wenig buttrigem Fett mit Rolfs Gewürzmarinade war so gut, dass sich als ehernes Gesetz ableiten ließ, Lachs niemals mehr anders als auf diese Weise zu servieren.


    Der Rioja wog schwer, wurde aber vom Brot gezäumt. Die beiden Männer aßen und tranken und gossen sich Wasser und Wein nach. Dann stellte Korbmann die Pfanne auf den Tisch, und sie nahmen die Brotkrusten, um die warmen Reste aufzusaugen. Das war die Steigerung, und sie bedurfte einer neuen Flasche Rioja.


    »Hattest recht«, sagte Sternenberg, lehnte sich zurück und hielt sich den Bauch, »war wirklich nur ’ne lausige Notlösung.«


    Rolf hielt sein Glas wie einen Kognakschwenker. »Jetzt erzähl mir das mit euren Ermittlungen weiter. Was ich nicht verstehe, ist, warum ihr gegeneinander ermittelt. Du bist doch auf dieses andere Dezernat angesetzt?«


    »Nicht ich alleine. Und auch nicht offiziell.«


    »Das macht die Sache nicht vertrauenswürdiger für mich.«


    »So ungewöhnlich ist das auch wieder nicht«, sagte Sternenberg. »Es kommt vor, dass eine Einheit keinen Erfolg hat, und dann lässt man mal eine andere nachchecken. Auch ohne das offiziell zu machen. Gibt es das in Krankenhäusern nicht?«


    »Das kannst du nicht vergleichen. In Krankenhäusern gibt es alles. Aber wenn die Polizei sich gegenseitig beschattet, das erinnert mich an finsterste CIA-Geschichten.«


    »Schön, dass du nicht übertreibst. Ein bisschen interne Kontrolle kann nie schaden. Warst du es nicht, der mir erzählt hat, die Psyche von Gesetzesübertretern und Gesetzeshütern sei verwandt? Und dass die meisten im Grunde leicht von der einen zur anderen Seite wechseln könnten? Also ist es doch richtig, ab und zu nachzusehen, ob jeder noch auf der richtigen Seite steht. In Managementbüchern könnte man das PC nennen – Police Controlling.«


    Sie lachten.


    »Aber die Ermittlungen bringen dich in einen Konflikt, weil deine Mitarbeiterin und der Typ, den ihr ausspionieren sollt, zusammen sind? Das ist Zündstoff.«


    »Na gut«, sagte Sternenberg, »ich kann nicht zu meiner Chefin hingehen und ihr sagen: Frau Rixdorf, wir können nicht weiterermitteln, weil ein Teammitglied mit einem anderen Polizisten ein Verhältnis hat. Vielleicht sollte ich irgendetwas anderes vorschieben …«


    »Rixdorf? Hat die was mit der Kandidatin zu tun?«


    Sternenberg zuckte mit den Schultern und leerte sein Glas.


    Korbmann hakte nach: »Rixdorf. Wie heißt die weiter?«


    »Beate Rixdorf. Mehr nicht.«


    »Ich glaube, das ist sie. Die soll Präsidentin werden bei euch, oder?«


    »Bitte?«


    »War gestern in der Abendschau, glaube ich. Hab’s nur am Rande gesehen. Ich zappe ja nur noch durch die Kanäle. Sie haben es auch nur vorgelesen. Beate Rixdorf, ja, ja, das war der Name. Sie soll die erste Polizeipräsidentin werden – und hat wohl gute Chancen.«


    »Gieß mir mal was nach«, sagte Sternenberg. »Das höre ich zum ersten Mal. Kann auch eigentlich nicht sein.«


    »Meinst du, weil sie eine Frau ist – oder weil sie deine Chefin ist?«


    »Sie hat nichts gesagt. Und ich habe auch nichts über den Flurfunk gehört. Wahrscheinlich muss ich mir angewöhnen, den Lokalteil der Zeitungen zu lesen. Ich hasse das. Aber die Rixdorf?«


    »Ich kann mich auch irren, Kai.«


    »Na ja, ein bisschen passt es schon ins Bild. In Wirklichkeit heißt sie ja Königin Beatrix.«


    »Polizeihumor, was? Aber Königin und Präsidentin liegen dicht beieinander.« Korbmann beugte sich vor. »Und noch etwas anderes wäre klar: Wenn sie jetzt einen Durchbruch in der Brandstiftungsserie hätte – durch dich –, dann wäre ihr der neue Job bestimmt sicher. Sie könnte einen Ermittlungserfolg vorweisen und hätte bewiesen, dass sie besser ist als die anderen, die mit der Sache ursprünglich betraut waren.«


    »Hm. Kann sein. Und wenn ich was vermassle? Wenn das vorher rauskommt, dass wir gegen ein Nachbardezernat vorgehen? Dann kann sie sich solche Karrierepläne aus dem Kopf schlagen.«


    »Ich kenne sie ja nicht. Sie könnte das auf die Unfähigkeit ihrer Mitarbeiter schieben.«


    Sternenberg stand auf und schob die Gardinen beiseite, er blickte in eine dunkelblaue Nacht. »Das ist geradezu genial. Jetzt kann ich gleichzeitig einem entfernten Kollegen, meiner eigenen Mitarbeiterin und meiner Chefin misstrauen.«


    »Bevor du mich dafür verantwortlich machst«, lachte Korbmann, »prüf das lieber noch mal. Vielleicht habe ich den Namen verwechselt. Oder die Medien waren zu eifrig, und sie hat gar keine Absichten. Ist sie ein Machtmensch?«


    »Sie hat zwei Kollegen versetzt, ohne uns einen Grund zu nennen. Sie ist nicht gerade eine Frau, die einem Konflikt aus dem Weg geht. Insofern … Egal, schenk uns noch was nach.«


    »Du übernachtest heute hier, klar?«


    »Klar.«


    Korbmann verteilte den Rest der Flasche auf die beiden Gläser. »Sag mal, kriegen dich deine Frauen auch immer so schnell dazu, bei ihnen zu übernachten?«


    »Was soll das denn heißen, Rolfi? Wie meinst du das mit deinem Angebot des Übernachtens denn wirklich? Ist das endlich der Beginn deines Coming-outs?«


    Der große Mann mit den leeren Flaschen in der Hand bog sich vor Lachen. Dann hielt er inne und legte eine seriöse Stimme auf: »Mein Coming-out lege ich auf den 75. Geburtstag. Danach fange ich ein ganz neues Leben an, mit Lustknaben von der Polizei. Bis dahin verschwende ich mich noch an die Weiber.«


    Sie wechselten ins Wohnzimmer. Rolf Korbmann stellte neue Gläser auf den Tisch. Der Rioja blieb derselbe.


    »Zu dem Misstrauen gegen die drei Leute«, sagte Sternenberg, »kommt noch das gegen diese Julia, das Mädchen von meinem Dach, das in U-Haft sitzt.«


    »Was genau wird ihr denn vorgeworfen?«


    »Wenn ich das wüsste! Sie soll sich an der Dachklappe eines Nachbarhauses ›zu schaffen gemacht‹ haben. Wenn sie sich einfach nur mal auf eines der Dächer gesetzt hat, dann ist sie durch eine Dachöffnung gestiegen. Das machen viele. Jetzt wird mir gesagt, dass sie davon träumte, Feuerwehrfrau zu werden. Sie sei frustriert wegen der Ablehnungen, deshalb würde sie Brände legen.«


    Korbmann zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich kann es nicht völlig ausschließen. Ich kenne sie kaum. Aber ich habe das Gefühl, dass sie das nicht macht. Andererseits sind meine Erfahrungen mit Brandstiftern minimal, ich weiß nicht, wie sich so einer verhält oder wie weit er sich verstellen kann.« Er starrte auf den Teppich. »Mir fällt gerade ein, dass ich was klären muss. Wenn sie den Kollegen gesagt hat, dass sie mit mir zusammen war, neulich Abend, dann weiß Beatrix das auch. Und als sie mir von Julia erzählte, hätte sie erwarten können, dass ich weiß, von wem sie spricht. Sie wird sich gewundert haben, dass ich nicht reagiere. Herrje, das Ganze klingt wie eine Verwechslungskomödie, oder? Eigentlich müsste man so einen Kommunikationsknoten einfach durchschlagen.«


    »Du weißt nie, wen du dabei verletzt und gegen dich aufbringst.«


    »Ich habe das Gefühl, mich in keine Richtung bewegen zu dürfen. Richtig loslegen mit der Ermittlung? Geht nicht, die Sache ist geheim. Traube ansprechen? Geht nicht, er soll nichts erfahren. Julia nach ihm und ihren Freunden fragen? Sie misstraut mir jetzt zutiefst. Einen ihrer angeblichen Freunde auf sie ansprechen? Geht nicht, weil ich einen von denen geschlagen habe. Beatrix einweihen? Damit könnte ich Julia schaden und Petra, meiner Mitarbeiterin. Einen anderen Kollegen vorschicken? Nein, die müssen so tun, als ob wir mit anderen Fällen überlastet wären.«


    »Klingt nach einer Situation, in der du nicht gewinnen kannst.«


    »Normalerweise, wenn es bei der Kripo kriselt, konzentriere ich mich eine Zeit lang auf die Telefonseelsorge, hole mir meine Erfolgserlebnisse dort. Das strahlt dann auch auf das andere zurück, und meist hat sich die Krise im Job erledigt. Weil ich einfach loslasse. Mich nicht einmische. Oder sonst was. Aber diesmal geht das nicht. Mit denen von der Telefonseelsorge habe ich nämlich auch Stress.«


    Korbmanns Augenbrauen schienen dauerhaft in Habachtstellung fixiert.


    »Ich hatte Nachtschicht mit einer Anfängerin. Sie beging einen Fehler. Und ich habe ruppig reagiert. Sie stellt mich als Prügelbullen hin. Und der Vorstand – die kennen mich seit siebzehn Jahren und sollten mich besser kennen –, der Vorstand glaubt ihr. Und suspendiert mich. Bis auf weiteres. Bis zu einem klärenden Gespräch. Was soll dabei rauskommen? Dass ich Frauen und Kinder schlage. Ich. Hab’ die Arbeitsgruppe für Gewaltprävention in Polizeirevieren geleitet.«


    Korbmann lachte.


    »Bundesweite Arbeitsgruppe.«


    »Na ja, Kai, dadurch bist du eben bestens informiert, wie man’s macht. Und vertuscht. Aber ehrlich, ich glaube, das Problem ist dein Perfektionismus. Du willst immer überall der Beste sein.«


    »Sag nicht immer und überall.«


    »Wenn nicht der Beste, dann willst du es eben am besten machen. Bei zwei so anspruchsvollen Aufgaben wie deinem Job und der Telefonseelsorge geht das einfach nicht.«


    »Ich bin dankbar, dass mich ausgerechnet derjenige über Perfektionismus belehrt, dem jegliches Perfektionsstreben fremd ist!«


    Korbmann lachte erneut und füllte sich selbst Wein nach. »Was machen …«


    Er stockte.


    »Was?«


    »Nee, schon gut. Wollte nicht das Thema wechseln. Mir schießt immer alles Mögliche quer durch den Kopf, wenn ich trinke.«


    »Also was, Rolf? Was machen …«


    Korbmann wog unwillig den Kopf. »… deine Töchter?«


    Kai sah ihn an. Streckte ihm das Glas entgegen. »Anja ist in Hamburg. Macht Werbedesign oder Computer. Das wechselt bei ihr, ich verliere die Übersicht. Tatjana studiert Lusitanistik in Coimbra.«


    Rolf Korbmanns Augenbrauen fielen tief herab und formten unter einer zerklüfteten Stirn einen sehr fragenden Ausdruck.


    »… Portugiesisch. Hauptsächlich der Literatur wegen. Keine Ahnung, was man damit macht, aber ich bin heilfroh, dass sie sich beide wieder für was begeistern. Sie hatten eine Phase, mit der sie mich verrückt gemacht haben. Du erinnerst dich, ich hatte ihnen angeboten, sie könnten alles machen nach dem Abi, was sie wollen.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Und womit kann man einen liberalen Vater am meisten ärgern? Man tut nichts. Nicht mal irgendetwas Verrücktes, sondern schlichtweg nichts. – Na ja, das hat sich geändert. Sie wissen jetzt, was sie wollen. Zwei ziemlich süße Vögel. Aber außer einer SMS alle Jubeljahre passiert nichts.«


    »Klasse. Dann sind sie auf dem richtigen Weg, hm?«


    »Du hast recht, ich hab viel falsch gemacht. Bei den beiden war ich nie perfekt.«


    »Halthalthalt, das hab ich nicht gesagt.«


    »Und heute bin ich erst recht nicht perfekt. Ich kümmere mich nicht um sie. Unmöglich, dass die in dem Alter schon alles allein hinkriegen. Und dann noch ohne einander.«


    Korbmann unterdrückte ein Lachen. »Ich glaube, die beiden sind zufrieden mit ihrem Vater. Als sie klein waren, haben sie dich vergöttert. Und heute lieben sie die Freiheit. Die sie schließlich durch dich haben.«


    »So sieht man die Welt wahrscheinlich, wenn man in Staaken wohnt.«


    Korbmann vergoss vor Lachen beinahe seinen Wein.


    Sternenberg sah ihn gespielt fassungslos an. »Du bist heute durch nichts zu beleidigen, was?«


    Wieder schüttelte sich Korbmann. »Als Rentner bin ich schlicht nicht mehr beleidigungsfähig. Und natürlich durch dieses Zeug hier.«


    »Es lebe deine Patientin mit der Brachial-Dingsda und ihren zwölf Flaschen!«


    Sie ließen die Gläser klingen.


    »Also, um das abzuschließen: Grüß die Mädel, wenn du sie sprichst!«


    »Okay. Wir hätten damals dich zum Paten machen sollen. Wäre bestimmt besser gewesen als Anahita, die Nymphomanin. Und Bernd, der Alki.«


    »Na – Prost!«


    Nach einer Weile kam Rolf Korbmann mit einer Schale voller gelber, grüner und roter Paprikaschnitze und einigen Dipp-Döschen zurück. Sternenberg hatte das Licht gedimmt, weil er die ersten Mücken im Zimmer sah. Er wollte ihnen nicht grob fahrlässig eine Chance geben.


    »Das, was du die ganze Zeit nachlädst, diese Emma Kirkby, das ist gut. Ich wusste gar nicht, dass mir Henry Purcell so gut gefällt.«


    »Das ist nicht Purcell. Das ist Händel. Schon ’ne ganze Zeit lang.«


    »Oh.«


    »Weißt du, was Purcell auch gemacht hat? Die BBC-Hymne im Radio.«


    »Echt? Na ja. Ich kenne mich nicht aus. Kann nicht mal cis und des unterscheiden.«


    »Das ist nicht sooo erstaunlich. Du musst von Musik nichts verstehen. Schließlich bevorzugst du Künstler, die … ein schweifendes Organum in sämtlichen Stimmen praktizieren.«


    »Bitte?«


    »Sänger, die den Ton nicht halten können. Janis Joplin. Bob Dylan. Tom Waits …«


    »Du spinnst.«


    »Unterhalten wir uns mal über richtige Musik.« Korbmann räumte die Staffelei beiseite und deutete auf einige Stapel CDs. »Das da ist ein Genre, dem ich mich seit einigen Monaten widme.«


    »Wahrscheinlich wieder Oper oder Ballett, der Nachmittag eines Fauns im Apalachen-Frühling oder so was.«


    »Filmmusik.«


    »Filmmusik? Klingt nach einem Rückschritt für einen Klassiker.«


    Korbmann breitete mehrere CDs auf dem Glastischchen aus. »Ich habe inzwischen mitbekommen, dass es eine große Gemeinde von Filmmusikfans gibt. Die meisten bleiben ihr Leben lang dabei. Ein paar von denen tasten sich in die Gefilde der E-Musik vor. Aber aus denen komme ich ja. Ich gehe also den umgekehrten Weg. Es ist trotzdem kein Rückschritt.« Er rührte mit den Händen über den CDs und suchte nach Worten. »In den ganzen Jahren bin ich von der Romantik zum Barock gekommen, weil die Strukturen klarer sind. Wie die Klassikfans bin ich bei Bach gelandet. Aber er ist mir zu mathematisch. Was ich gesucht habe, ist die einfache Darstellung von Stimmungen. Programmmusik. Filmmusik leistet das. Da gibt es ein Liebesthema und ein Motiv für den Bösewicht. Man kann das primitiv nennen. Für mich ist es eine Entdeckung.«


    Sternenberg sah die CD-Hüllen und all die selbstgemalten Cover. Wenige waren fast ganz schwarz. »Hätte ich nie gedacht, dass du in solch eine Richtung schwenkst.«


    »Nimm die, die du gerade in der Hand hast: Star Wars.«


    Sternenberg legte die CD schnell wieder zurück. »Ja?«


    »John Williams.«


    »Der spielt doch Klampfe, oder?«


    »Das ist ein anderer. Dieser John Williams ist Dirigent und Komponist. Er hat eine sehr einfache Formensprache. Ein Romantiker, pathetisch, verspielt … Und in vielen Punkten genial.«


    Sternenberg lehnte sich zurück und fühlte sich betrunken.


    Korbmann redete sich in Begeisterung. »Das Beste ist mir erst aufgefallen, nachdem ich die Musik der ersten drei Filme oft gehört hatte. Alle wichtigen Figuren haben ihr eigenes Motiv: die Prinzessin, der jugendliche Held, der Bösewicht, der … äh … kleine Zauberer. Für jeden dieser Typen, sogar für Nebenfiguren, hat Williams ein eigenes Motiv entwickelt. Und jetzt kommt’s: Die tragende Figur, also jedenfalls für mich ist es die Identifikationsrolle schlechthin – verkörpert von Harrison Ford – erinnerst du dich?«


    »Dunkel.«


    »Also, ausgerechnet der hat kein eigenes Motiv. Vielleicht kommt er in ein Liebesthema rein oder in eine Actionpassage, aber wenn eine Hauptperson ohne Motiv bleibt, ist das Absicht. Obwohl er ein so handfester, aktiver Charakter ist, hat Williams ihn in eine Art musikalisches Vakuum gebettet. Das nenne ich genial.«


    Sternenberg überlegte, ob er das Glas noch leeren sollte. Es könnte genau der eine Schluck zu viel sein, dachte er. Du fühlst dich gut. Bis jetzt. Du sitzt bei einem Freund, hast gut gegessen und getrunken. Und die Hauptfigur hat kein Motiv. Kein Motiv, obwohl es die Hauptfigur ist.


    »Soll ich mal auflegen?«


    »Nee, heute nicht mehr, Rolf. Ich glaube, ich bin zu müde. Ist bestimmt interessant mit der Filmmusik. Und dass der Dings kein Motiv hat.«


    »Vielleicht ist das bei eurem Brandstifter auch so.«


    Sternenberg sah ins Glas. Und trank den Rest.
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    Der Hahneberg am Staakener Stadtrand lag im Morgendunst. Sternenberg stand im Stau. Er sah zu dem aufgeschütteten Hügel hinüber. In der Luft klebte ein Drachen. Welches Kind lässt noch vor der Schule einen Drachen steigen, fragte er sich. Und im Sommer. Er klemmte das Handy in die Freisprecheinrichtung und rief Isabel an.


    »Ich bin auf dem Weg ins Büro. Hast du was Neues?«


    »Hallo, Kai. Besser wäre, du fährst gleich ins Nordische Viertel zu den Glühwürmchen. Du erinnerst dich? Dieses Kinderheim. In dem es gebrannt hat.«


    »Was soll ich da? Mir tote Tiere ansehen?«


    Sie hielt hörbar an sich. »Tobias Traube war da. Hat sich den Tatort angesehen und die Betreuerinnen befragt. Deshalb will Königin Beatrix, dass du dir das auch mal ansiehst. Tarek hat mitbekommen, dass er wie besessen von da weggelaufen ist. Er vermutet, dass Traube die Sache in den Zusammenhang mit früheren Fällen stellt. Anselm Jarczynski und so.«


    »Gib mir noch mal die Adresse. Nordisches Viertel sagt mir nichts. Ist das nicht schon wieder bei mir in der Nähe?«


    »Ystader Straße.«


    »Sagt mir irgendwas. Kann es nicht genau zuordnen.«


    Er schrieb auf den Block, den er auf dem Armaturenbrett liegen hatte, was sie ihm durchgab. »Sonst noch was?« Er musste bremsen. »Tarek ist wieder zurück?«


    »Vorzeitig wieder da. Familienstreit, vermute ich. Aber er sagt nichts. Kniet sich in die Arbeit. Wir haben einige Informationen. Aber ob sie uns weiterhelfen, kann ich nicht einsortieren.«


    »Schieß los, Isabel.« Er hatte den Eindruck, sie würde sich anders hinsetzen und nicht mehr so laut sprechen.


    »Ich hatte mir doch Anselm Jarczynskis CD-Sammlung angesehen. Das, was davon nicht geschmolzen und verbrannt ist. Die Sängerinnen waren ausschließlich junge Frauen, erinnerst du dich? Die meisten haben so diesen Baby-Stil drauf. Das fand ich unangenehm. Daraufhin habe ich rumgestöbert. Was laut Tarek nicht in Traubes Bericht steht, was ich aber gefunden habe, das sind Schnipsel, die aus Magazinen stammen.«


    »Musikmagazinen?«


    »Nein, die Verbindung ist nicht die Musik, sondern der Baby-Stil.«


    »Kinderpornografie?«


    »Soweit ich das erkennen konnte, nicht. Aber es geht in die Richtung. Eine pädophile Neigung würde ich nicht ausschließen. Die Bildreste sind wirklich minimal.«


    »Noch was anderes in der Richtung gefunden?«


    »Nein, bei ihm nicht. Aber in der Kanzlei von Hans-Jürgen Rabein … Weißt du? Der andere Anwalt, der in seiner Wohnung abgefackelt wurde. In seiner Kanzlei hat die SpuSi große Mengen von dem Müll gefunden.«


    »Was meinst du mit Müll?«


    »Kinderpornos. Auf dem PC. Offensichtlich hat er das Zeug vertrieben.«


    Sternenberg pfiff durch die Zähne.


    »Was ist los? Da war so ein Pfeifen …?«


    »Ich war das. Gibt es eine Verbindung zwischen Rabein und Anselm Jarczynski?«


    »In Sachen Pornos war nichts zu finden. Aber es gibt E-Mail-Protokolle, denen zufolge Rabein mit einem anderen Anwalt kommuniziert hat. Theo Bürstner. Das ist einer von den drei Anwälten, die nach der Pleite der GeGeBau umgekommen sind. Er ist gegen einen Baum im Brandenburgischen gefahren. Im Übrigen hatte dieser Bürstner 1998 ein Ermittlungsverfahren wegen sexuellen Missbrauchs einer Minderjährigen.«


    »Hej, du warst richtig fleißig! Kommen wir da einem Kinderpornoring auf die Schliche?«


    »Die E-Mails zwischen Rabein und Bürstner waren belanglose Texte ohne Datenanhang. Jedenfalls konnte ich nichts Wichtiges erkennen. Entweder enthielten sie einen Code, oder sie haben sich wirklich nur über Fußball unterhalten.«


    »Na ja.«


    »Ansonsten hat Tarek mir gesagt, dass der Abschlussbericht zu Anselm Jarczynski vorliegt. Er ist am Rauch erstickt und war tot, als das Feuer den Alkohol in seinem Magen erreichte. Ob es dadurch eine Verpuffung gegeben hat, lässt sich nicht sagen. Vielleicht hatten die Magensäuren schon ihr Werk getan. Auf jeden Fall standen Whiskyflaschen um ihn herum und sind geplatzt, und der Whisky hat gebrannt. Jarczynski war kurz zuvor eingezogen. Deshalb waren viele Sachen noch in Kisten verpackt. Und deshalb standen auch die Flaschen neben dem Bett.«


    »Okay. Hilft uns aber nicht weiter, oder?«


    »Hmhm.«


    Sternenberg überlegte, ob er eine andere Straße nehmen könnte, um dem Morgenstau zu entgehen. Da er sowieso in Richtung Prenzlauer Berg fahren sollte, zu dem Kinderheim, wollte er kurz nach Hause, sich umziehen. Plötzlich umklammerte er das Lenkrad. »Isabel?«


    »Noch dran.«


    »Glaubst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen den Kinderpornos und dem Kinderheim? – Isabel?«


    »Jaja, noch dran. Ich habe daran noch nicht gedacht. Was haben wir? Eventuell einige Anwälte, die nebenbei ein schmutziges Geschäft betreiben, mit Kindern. Sie selbst kommen um, Unfall oder Brand. Und in einem Kinderheim brennt ein Streichelzoo.«


    »Uns fehlt was. Aber es könnte eine Linie sein, oder?«


    »Kai, vielleicht ist das mit den Tieren eine Warnung?«


    »Wer soll gewarnt werden? Die Kinder? Oder meinst du, dass jemand den Pornoring warnen will?«


    Sie seufzte. »Ich meine, dass wir weiter recherchieren müssen. Unser Material reicht nicht.«


    »Kannst du Rabeins Witwe ausfindig machen?«


    »Ich war bei der spanischen Botschaft. Bei den Adressen, die ich habe, hat sich niemand gemeldet.«


    »Vielleicht ist sie mit ihren Kindern vor Rabein geflohen?«


    »Alles Spekulation, Kai.«


    Er ließ sich schildern, was Wolfgang Lichtenberg und Petra machten und was Tarek vorhatte. Dann bat er sie, ihnen die neuen Hypothesen vom Kinderpornoring zu unterbreiten und mit ihnen daran zu arbeiten.


    Der Stau löste sich in der Höhe des Spandauer Bahnhofs auf. Kai Sternenberg schaltete das Radio ein, in der Hoffnung, etwas über die Karrierepläne von Königin Beatrix zu erfahren. Stattdessen ging es um den Dax und um einen Orkan in Mecklenburg-Vorpommern und um die Auswirkungen des Orkans auf den Dax.


    Auf einem anderen Sender erklärten zwei Parteivorsitzende, was sie voneinander hielten. Einige Megahertz neben einem Orgelkonzert lachte sich ein Moderator schlapp darüber, dass er keinen Telefonkandidaten erreichen konnte, und dann hörte man, wie sich das ganze Studio darüber schlapplachte, dass er keinen Telefonkandidaten erreichen konnte. Sternenberg drehte ab.


    In seiner Wohnung schaltete er den Fernseher an und suchte nach einem gebügelten Hemd. Während er es anzog, überlegte er, ob er noch einmal duschen sollte. Das hatte er schon bei Rolf Korbmann getan, aber es schien ein heißer Tag zu werden. Im Frühstücksfernsehen ging es um den Dax, auf zwei anderen Stationen um die Börsenentwicklungen in Tokio. Anderswo grinste ein Moderatorenpärchen einen Hund an, der sich nicht rührte und auf keinen Zuruf reagierte. In einem der dritten Programme lief die Tagesschau von vor zwanzig Jahren. Da blieb er hängen, fühlte sich nach einer Weile alt und schaltete ab.


    Der Anrufbeantworter blinkte. Dreizehn Anrufe. Die ersten sechs waren Aufleger, ungefähr im Zehn-Minuten-Abstand. Dann war Sigurd von der Telefonseelsorge dran und bat um Rückruf. Eine halbe Stunde später, etwa zur Zeit des Gelages in Staaken, hatte Sigurd erneut angerufen und um Rückruf gebeten. Vier Aufleger folgten, dann wieder Sigurd, mit beinahe erstickter Stimme.


    »Kai, du weißt, dass ich wichtige Dinge nicht am Telefon mit dir bespreche. Im Normalfall. Aber jetzt eilt es. Ich will dich informieren. Wenn du das von dieser beschissenen Maschine abhörst, ruf mich lieber an, anstatt weiterzuhören. Oder wenn du … Na ja, egal …«


    Kai Sternenberg drückte wieder auf die Fernbedienung des Fernsehers. Das Wetter in Deutschland vor zwanzig Jahren. Immer noch besser als Sigurds Sprachfindung.


    »Kai, ich finde, du sollst wissen, was passiert. Der Vorstand hat mich beauftragt. Du erinnerst dich an Monikas Anschuldigung. Du warst aufgebracht. Es gibt jetzt eine … Eskalation. Sozusagen. Sie hat – aber ich will dir gleich sagen, dass ich es nicht ernst nehme und dass der Vorstand sich in allen Punkten – ähm – distanziert. Also, sie hat eine Anzeige erwirkt. Das jedenfalls hat sie uns mitgeteilt. Wir haben uns gefragt – wir, der Vorstand –, was genau der Anlass sein könnte. Sie hat sich irgendwie nicht klar ausgedrückt. Sozusagen. Monika hatte sich ja über deine Handgreiflichkeiten beschwert. Also, wegen angeblicher … Die Anzeige bezieht sich auf ein anderes Gespräch, das sie wohl bei dir mitgehört hat. War sie eigentlich Hospitantin bei dir? Na ja, jedenfalls … Sie meint, du hättest einer Anruferin die Hilfe verweigert. Und vorgetäuscht, sie würde sozusagen nicht mit der Telefonseelsorge, sondern mit der Polizei sprechen. Also, die Hintergründe sind uns – dem Vorstand – nicht klar geworden, ihr Brief ist uneindeutig. Deshalb wäre eine Klärung durch dich wirklich wichtig. Ähm, Kai, ich weiß nicht, wie lange das Band noch … Ich will dir sagen, dass ich das nicht glaube. Ich kenne dich und deine Methode am Telefon. Ich finde, dass Monika … Der Vorstand sieht das auch so. Mehrheitlich, sozusagen. Dass an der Anzeige etwas dran ist, glauben wir nicht. Sie schreibt aber, sie hätte sie bereits eingereicht. Ich hoffe, du bekommst dadurch keine Probleme in deinem Job. Also, ähm, rufe mich doch bitte an.«


    Es klingelte an der Tür. Gleichzeitig wurde Sigurds Stimme von einem intelligenten Chip im Anrufbeantworter, der die Zeit der Anrufe maß, abgehackt.


    Kai riss die Tür auf und war froh, diesmal angezogen zu sein. Vor der Tür stand Hanna Stark aus dem Erdgeschoss. Ihre Haare hatte sie mit Spray gebändigt. Ihre Hände hielt sie vor ihrem Bauch gefaltet wie einen Schild. Die Knöchel weiß.


    »Kommen Sie herein, Frau Stark.«


    »Ach, ich will nicht stören.«


    »Bitte kommen Sie herein.«


    »Sie sind ein so beschäftigter Mann, Herr Sternenberg. Ich will Sie bloß nicht aufhalten.« Sie trat ein und sah sich diesmal nicht in seiner Wohnung um, sondern blickte auf ihre Schuhe. Sie wartete auch nicht, dass er sie zum Reden aufforderte. »Es ist mir peinlich, Sie zu bedrängen, Herr Sternenberg.«


    »Setzen Sie sich bitte. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


    Sie schaute zu ihm und schien nicht zu verstehen, was er sagte. »Es geht um Sprotte, Herr Sternenberg. Ich weiß ja, wie viel Sie zu tun haben.«


    »Aber Frau Stark. Sprotte ist mein Hund. Sie kümmern sich ständig um sie. Und ich nehme Ihnen Sprotte gar nicht mehr ab. Wenn sie Ihnen zur Last fällt …«


    »Nein«, sagte sie und hob die Hände, faltete sie aber sogleich wieder. »Ich mag die Sprotte ja, sie ist so lieb. Es ist mir ganz unangenehm, und ich will sie Ihnen nicht einfach aufhalsen.«


    »Frau Stark! Sprotte ist doch mein Hund! Wenn Sie keine Zeit haben, bringen Sie sie einfach. Sie müssen sich doch nicht entschuldigen, dass Sie mir so lange geholfen haben!«


    »Da bin ich froh, Herr Sternenberg. So was macht man doch eigentlich nicht. Man ist ja pflichtbewusst. Und man macht es ja auch ausgesprochen gern. Aber ich habe einen Termin bekommen im Krankenhaus, wissen Sie. Das kann man ja nicht verschieben.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Hundes. Ist es etwas Ernstes? Das mit dem Krankenhaus, meine ich?«


    »Ach, es wird nicht dauern.«


    Er schaltete den Fernseher aus und sah nach, ob der Anrufbeantworter am Ende war. »Hoffentlich nicht. Aber ist es etwas Ernstes?«


    »Ich werde die kleine Sprotte bald wieder nehmen können.«


    »Haben Sie eine Untersuchung oder eine Operation?«


    »Ach, Herr Sternenberg. Man ist ja dankbar, wenn es einem so lange gutgegangen ist, nicht wahr? Ist es nicht so? Und vielen, vielen Menschen auf der Welt geht es so viel schlechter. Man soll sich nicht beklagen.«


    Er setzte sich zu ihr. Eine Weile sagte er keinen Ton. Dann versuchte er es noch einmal. »Wie geht es Ihnen? Warum müssen Sie ins Krankenhaus?«


    »Der Professor sagt, dass ich wahrscheinlich in einigen Tagen wieder auf den Beinen bin.«


    »Frau Stark, soll ich Sie ins Krankenhaus fahren? An welchem Tag haben Sie den Termin?«


    »Nein, nein. Sie haben viel zu arbeiten als Polizeibeamter. Und ich muss um 10 Uhr da sein. Das Taxi habe ich bestellt. Das geht alles.«


    »Heute schon?« Er fragte sich, wo er so schnell den Hund unterbringen sollte. »Ich fahre Sie. Welche Abteilung ist es denn?«


    »Ach, Herr Sternenberg, ich glaube, Sie wollen mich ein bisschen ausfragen. Machen Sie sich keine Gedanken. Es sind Frauensachen.«


    Er entschloss sich zum Durchbruch. »Kommen Sie wieder raus?«


    Sie lachte kurz. »Natürlich. Eine olle Frau bringt so schnell nichts um. In meinem Alter nimmt man das nicht mehr so tragisch. Ich muss ja den Männern nicht mehr gefallen, wissen Sie.«


    Ihre Knöchel waren immer noch weiß vor Anspannung. Noch ehe er zu Ende gedacht hatte, lag seine linke Hand auf ihren Händen.


    Sie senkte den Kopf und zitterte einen Moment.


    »Frau Stark. Ich habe ganz viel Zeit. Das andere kann alles warten.« Er sah Königin Beatrix und Tarek und hatte das Gefühl, die Zeit laufe gegen ihn.


    Sie blickte auf und wirkte trotzig. »Wenn man den Krieg erlebt hat, Herr Sternenberg, weiß man, was leiden ist. Wenn man einer alten Frau den Busen abnimmt, ist das kein Leiden. Man hat jahrelang gut gelebt und brauchte sich nicht zu beklagen. Es ist eine Routineoperation. Man hat es lange genug aufgeschoben. Jetzt muss es einfach sein. Schließlich will man noch ein, zwei Jahre leben.«


    Er sah sie an, sagte nichts.


    »Könnten Sie denn Sprotte nehmen? Ich habe nachgefragt, ob man einen Hund ausnahmsweise ins Krankenhaus mitnehmen darf. Nicht auf die Intensivstation natürlich. Aber sie sind strikt dagegen. Haben Sie denn jemand anderen, dem Sie Sprotte geben können?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Stark. Wenn Sie möchten, besuche ich Sie, sobald es geht. Ich werde auch Sprotte mitbringen.«


    Sie wirkte ein wenig spöttisch. »Ich mag Sprotte sehr, wissen Sie, aber das Liebste … Das Liebste wäre mir, wenn ich keine Verantwortung mehr hätte. Ich möchte gern alles geregelt haben, und bis auf diese Sache habe ich das auch.«


    Sie spricht vom Tod, dachte Sternenberg. Auf ihre Weise spricht sie vom Tod.


    »Bringen Sie mir Sprotte, ich regle das. Ich habe genug Freunde. Die machen das nicht so toll wie Sie. Aber sie sind tierlieb. Vielleicht wollen auch Anja und Tatjana Sprotte mal wieder nehmen.«


    »Könnten Sie das Hundefutter holen, Herr Sternenberg? Es stehen noch so viele Dosen bei mir in der Küche.«


    »Natürlich. Was kann ich noch tun?«


    »Nichts. Frau Doritt hat den Schlüssel, sie kümmert sich um meine Blumen. Die Zeitung habe ich abbestellt, und Frau Doritt hat auch den Briefkastenschlüssel. Sie liest zwar die Postkarten, aber das ist mir egal. Sonst habe ich nichts. Meine Schwester weiß, was zu tun ist … Wenn eben …« Sie weinte.


    »… wenn jemand stirbt?«


    Sie weinte.


    Er stand auf, ging um den Tisch und legte ihr den Arm um die Schulter.


    Sie weinte, suchte nach einem Taschentuch und schnäuzte sich. Sie stand auf. »Man bemüht sich, Herr Sternenberg. Ich möchte wieder rauskommen. Ein, zwei Jahre, da wäre man ja zufrieden. Da könnte man doch zufrieden sein, oder?«


    Er schwieg und strich ihr über den Rücken. Er wusste, dass es kein richtiges Wort gab. Es gibt so etwas wie einen Todes-ernst, den man nicht wegreden darf.


    Eine Viertelstunde später waren die Hundefutterdosen in Sternenbergs Küche deponiert. Sprotte stand im Wohnzimmer. Sie wedelte mit dem Schwanz. Bis sie sich erinnerte, dass sie eigentlich beleidigt sein wollte, weil er sich lange nicht um sie gekümmert hatte. Sie rollte sich unter dem Tisch zusammen.


    »Was mache ich jetzt mit dir?«, fragte er den Hund, der ihn versehentlich ansah, es dann aber vorzog, vor Trauer ins Nichts zu blicken, mit der Schnauze auf dem Teppich.
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    Kai Sternenberg parkte in der Schönhauser Allee und lief Sprotte zuliebe über den Park am Falkplatz. Die Ystader Straße bog nach links ab. Mitten über die Fahrbahn verlief eine Mauer. Dem Wegeplan, den er sich eingeprägt hatte, zufolge hätte er die Mauer überwinden oder durchbrechen müssen. Aber die Mauer war unmissverständlich. Über sie hinaus ragten die Oberleitungen der Stadtbahn.


    Das gibt es nicht mehr oft in Berlin, dass eine Mauer quer über die Straße läuft, dachte er. Er zog Sprotte hinter sich her, die mit jeder Laterne, jedem Baum und jedem Fahrrad eine Welt entdeckte.


    Den Notizblock mit Isabels Angaben hatte er im Auto liegen lassen. Er kam an einer Schule vorbei, an einem verwilderten Gelände mit Bauschild, an einem Mietshaus, dessen Putz großflächig abgefallen war, und an einem Mietshaus direkt im Anschluss, das dafür umso schwerere Ornamente trug. Daneben begann ein schmales Gelände mit vielen Bäumen, weit zurückgesetzt stand eine Doppelgeschossvilla mit Walmdach. Ihr Putz war grau wie die Wegplatten und die Restfarbe am Eisengitter. Das Gelände war gut gesichert, alle zwei Meter war das Gitter durch gemauerte Pfosten unterbrochen.


    Ein Aluminiumschild an dem Tor am nächsten Pfosten trug das Berlinerbärchenwappen und wies die Villa als Kinderheim Pankow – Abt. 3 – »Glühwürmchen« aus. Wie man Verwaltungssprache und Kinderpoesie in einem Namen unterbringen kann, dachte Sternenberg.


    Die dazu passenden Kinder waren gerade von der Treppe vor dem Hauseingang gesprungen und hüpften herum, ein paar standen schon am Weg. Sprotte schnüffelte derweil einer Kolonie Feuerkäfer hinterher, die einen Ahornbaum umkreiste. Die Hundeschnauze wich zurück, und Sprotte trabte mit flatternden Ohren zu Sternenberg herüber.


    Aus dem Haus kamen nicht nur Kinder. Die Erzieherinnen trugen weiße Kittel. Das erinnerte ihn an etwas Unangenehmes, er konnte es aber nicht zuordnen. Ein erwachsenes Paar trat aus der Tür. Die Frau trug ein vielleicht drei Jahre altes Mädchen auf dem Arm. Die Erzieherinnen riefen die Kinder zusammen und nahmen einige bei der Hand.


    Sternenberg wollte die Pforte öffnen. Eine Frau mit straff nach hinten gezogenem grauem Haar hob die offene Hand und streckte sie in seine Richtung von sich. Darauf wich er vom Tor zurück und beobachtete die Szenerie weiter von der Straße aus.


    Das Paar mit dem Kind, die Frauen in den Kitteln und die Kinder an den Händen und an den Kittelzipfeln sahen aus wie eine Prozession. Sie näherten sich dem Tor. Die grauhaarige Frau blieb zurück und sah streng hinterher.


    Sternenberg hielt den Hund am Halsband.


    Das Mädchen auf dem Arm blickte verwirrt auf seine Kameradinnen und Kameraden hinunter. Einige Kinder versuchten, sie zu berühren. Vor dem Tor blieben alle stehen. Eine Erzieherin nahm das Kind vom Arm der Frau und küsste es. Sie hatte feuchte Augen. Das kleine Mädchen erwiderte den Kuss. Es wurde an eine andere Erzieherin gereicht. Die weinte nicht und übergab das Mädchen an eine junge rothaarige Erzieherin, die so unsicher war wie das Kind. Die vierte Frau erdrückte das Kind beinahe. Dann hielt sie es so tief, dass es knapp über den Gehwegplatten schwebte. Die Kinder defilierten an ihr vorbei und drängelten nur wenig.


    Ein Mädchen mit Zöpfen wollte dem hängenden Kind einen Kaugummi schenken. Inzwischen hatte sich die Farbe vom Kaugummi gelöst, und die Finger des Mädchens waren rot gefärbt. Sie starrte entsetzt auf ihre Hände und wusste nicht, ob sie den Kaugummi noch verschenken konnte.


    Ein anderes Mädchen küsste das Kind so heftig und schnell, dass es wie ein Kampfbiss aussah.


    Als die Reihe vorbei war, kam die grauhaarige Leiterin zu der Prozession und ging zum Tor. Sie gab erst dem Mann, dann der Frau die Hand. Sie wartete, bis das Kind wieder bei den beiden war. Sie war die Einzige, die das Kind nur auf die Stirn küsste. Dann gab sie der Erzieherin, die geweint hatte, ein Zeichen, und es wurde ein unmelodisches Lied angestimmt, das Sternenberg nicht kannte.


    Das Kind im Arm der Frau sah dabei wie ein Weihnachtsengel aus. Ein schwarzhaariger Weihnachtsengel. So huldvoll, wie Kinder aussehen, die mit Liebe überschüttet werden, die sie so lange nicht bekommen haben.


    Das Tor wurde geöffnet. Das Paar mit Kind trat heraus. Sternenberg war mit dem Hund bis zum Baum zurückgewichen. Ein Kind begann zu winken, dann winkten alle anderen. Auch das Kind auf dem Arm hob das Händchen, wusste aber nicht, ob es winken sollte, da doch die anderen winkten.


    Das Paar ging die Straße hinunter und drehte sich immer wieder um. Die Kinder winkten. Die Eltern winkten. Die Frau sprach zu dem Mädchen und nahm seinen Arm in die Hand, um damit zu winken. Die Erzieherinnen dirigierten die Kinder zurück ins Haus. Die Grauhaarige vergewisserte sich, dass das Paar um die Ecke gebogen war und dass das letzte Kind, das sich nicht vom Zaun lösen wollte, den anderen ins Haus hinterherging.


    Jetzt wandte sie sich mit einem auffordernden Blick an Sternenberg.


    Er lächelte. »Ich störe, oder?«


    Sie sagte nichts.


    »Ich bin Kai Sternenberg. Ich komme von der Polizei. Ein Kollege von mir war schon da.«


    »Viele.«


    »Sie wundern sich, weshalb schon wieder jemand von der Polizei kommt.«


    Sie lächelte ein kurzes, nicht unfreundliches, aber nur der Konversation geltendes Lächeln. »Ich wundere mich nicht.«


    »Kann es sein«, fragte er und hielt Sprotte fester, obwohl sie völlig ruhig war. »… kann es sein, dass der Kollege, der die Untersuchung leitete, etwas – schwierig war? Es ist so, wir schätzen ihn als Fachmann. Aber sein Verhalten ist in letzter Zeit zu beanstanden. Ich habe die unangenehme Aufgabe, nachhaken zu sollen. Gegen ihn läuft eine Dienstaufsichtsbeschwerde. Wir wollen ihm nicht schaden. Er sollte auch nichts von meiner Tätigkeit erfahren. Ich habe nicht vor, Sie auszufragen. Sie hatten ohnehin viel Ärger wegen des Brandes, und ich komme her und stelle dumme Fragen.«


    Sie sah auf den Hund. »Sie können hereinkommen, Herr Sternenberg. Aber Hunde dürfen nicht aufs Gelände.«


    »Ich musste den Hund mitnehmen. Im Moment kann ihn niemand betreuen. Ich wollte ihn nicht zu Hause lassen …«


    »Bringen Sie ihn rein, wir können ihn für den Moment in den Schuppen bringen. Der ist geräumig.«


    Sprotte fügte sich und setzte sich mitten in den Schuppen. Die Frau schaltete eine Glühbirne ein und schloss die Tür. Dann gingen sie ins Haus.


    »Das waren neue Eltern, die ein Kind abgeholt haben, eben?«


    »Ja. Es ist ein wichtiger Vorgang. Deshalb habe ich Sie zurückgewiesen.«


    »Bewegend für einen Außenstehenden, das zu sehen.«


    »Es ist für alle Beteiligten eine wichtige Zeremonie. Die Kinder sollen sehen, warum eines der Kinder sie verlässt. Es darf nicht einfach verschwinden. Wir haben vorher lange mit ihnen darüber gesprochen und sie vorbereitet. Das Kind selbst soll diesen Tag nie vergessen. Es muss noch einmal fühlen, dass es hier Freunde hat. Ein kurzer Abschied, denn das Kind soll sich so schnell wie möglich an die Eltern gewöhnen. Für die Eltern ist wichtig zu spüren, dass sie ein Kind aus einer sozialen Umgebung herausnehmen. Sie müssen verstehen, warum das Kind irritiert ist. Und dass sie ihm eine neue Umgebung aufbauen müssen.«


    »Für Sie und die Erzieherinnen ist es auch nicht leicht, oder?«


    »Meine Frauen arbeiten auf Tage wie diese hin. Das ist unser Ziel. Sie müssen alle dabei sein. Sie müssen das Abschiednehmen üben. Wir geben den Kindern Sicherheit und Geborgenheit. Wir sind nicht dazu da, ihnen so viel Liebe zu geben, dass sie sich an uns klammern und es in einer neuen Familie nicht mehr schaffen.«


    Ein Junge kam aus einer Tür geschossen. Er war aufgeregt.


    Sternenberg bückte sich und sah ihn an. »Hallo.«


    Der Junge blieb stehen und sah Sternenberg an.


    Die Leiterin nahm den Jungen an der Schulter und schob ihn sanft ins Zimmer zurück. »Andrea? Nehmen Sie Florian, bitte?«


    Eine der Frauen holte das Kind ab, das sich nach Kai umsah.


    Er richtete sich auf.


    Die Leiterin gab ihm die Hand. »Sie haben Kinder, Herr Sternenberg?«


    »Ähm ja, zwei. Aber sie sind bereits aus der Schule. Zwei Mädchen, Zwillinge.«


    Sie schien das Interesse verloren zu haben und öffnete ihm ihr Büro. »Markiewicz« stand an der Tür, und sie tippte auf das Schild. »Setzen Sie sich. Was genau müssen Sie wissen?«


    »Es hat gebrannt. Nicht im Haus, sondern in einem – Streichelzoo, wie ich hörte?«


    »Streichelzoo ist Unsinn. Es war das Gartenhaus. Darin hatten wir Boxen und Käfige für Kleintiere.«


    »Kann ich mir das ansehen?«


    »Viel ist nicht übrig geblieben.«


    »Wie haben die Kinder es aufgenommen? Immerhin sind ihre Tiere tot.«


    Sie lehnte die Ellenbogen auf die Tischplatte, sodass ihre Hände vor dem Gesicht waren. Die Fingerkuppen beider Hände tippten aneinander. »Das zum Beispiel hat Ihr Kollege nicht gefragt. Er raste wie angeschossen zum Gartenhaus. Da hat er so rumgefuhrwerkt, dass er sich Beschwerden der Spurensicherung eingefangen hat.«


    Sternenberg lachte, die Markiewicz aber nicht.


    »Er hat sich eine Weile draußen umgesehen. Ist zu mir reingekommen und war nach drei Minuten hier drin wieder weg.«


    »Worum ging es, als er hier war?«


    »Das, was die Polizei wohl immer wissen will. Verdachtsmomente. Mein Personal. Beobachtungen. Ob ich jemanden kenne.«


    »Wen?«


    »Er nannte eine Frau. Kannte ich nicht.«


    »Können Sie sich erinnern?«


    »Nein. Anschließend zeigte er mir ein Foto. Aber ich hatte sie nie gesehen.«


    »Julia Grau.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Das kann sein. Er sagte, sie sei tatverdächtig. Hätte schon eine Reihe von Bränden gelegt.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Ja.«


    »Und sonst noch?«


    »Er war nicht an weiteren Antworten interessiert. Er ging so schnell, wie er angerauscht war.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, aber eine Spur von Amüsement huschte über ihr Gesicht. »Es geht nicht um eine Dienstaufsichtsbeschwerde, Herr Sternenberg, nicht wahr? Obwohl es nicht unverdient wäre. Als sich ihm zwei Kinder näherten, draußen am Gartenhäuschen, stürmte er raus, schrie sie zusammen und ließ den Bereich absperren. Ich habe ihm gesagt, dass ich sein Verhalten nicht akzeptiere. Normalerweise hätte ich ihn zusammengefaltet.«


    »Das glaube ich.«


    »Aber die Kinder standen wegen des Brandes unter Schock. Ich habe sie hereingeholt und wollte nicht noch Probleme mit diesem Mann.«


    »Verstehe.«


    »Er kann den Fall nicht allein lösen, stimmt’s? Deshalb müssen Sie hinterher.«


    »Dazu kann ich nichts sagen.«


    »Brauchen Sie auch nicht. Er war aggressiv, weil er panisch ist. Mir ist es egal. Ich habe mit den Kindern genug zu tun. Da kann ich mich nicht auch noch um Polizisten kümmern.«


    Sternenberg lachte. »Können wir hinausgehen?«


    Um in den Garten zu gelangen, mussten sie durch zwei Wohnräume gehen. Das Mobiliar erinnerte ihn an die Fünfziger- und Sechzigerjahre. Bevor sie in den zweiten der beiden Räume gehen konnten, ging die Tür vor ihnen zu. Es war eine fast drei Meter hohe Holztür, die einmal weiß gewesen sein mochte – oder elfenbeinfarben. Jetzt war sie beige, und die Messingklinken hatten lange keine Politur mehr bekommen. Man poliert keine Türen, wenn Kinder da sind, dachte er.


    Langsam ging die Tür wieder auf. Eine kleine Hand holte sie zu sich heran. Das Kind achtete nicht weiter auf die Leiterin und auf Sternenberg, sondern sah die ganze Tür hinauf und beobachtete, wie sie sich bewegte.


    »Müssen wir hier durch?«, fragte Sternenberg.


    »Ja. Aber warten Sie.«


    Es war ein blondes Mädchen, das noch nicht lange laufen konnte und erst recht nicht an die Türklinke reichte. Als die Tür sich wieder langsam schloss, befürchtete Sternenberg, dass sich das Mädchen die Finger einklemmte, aber die Markiewicz legte ihm für einen Moment die Hand auf den Arm. Ein unmissverständlicher Befehl, sich nicht einzumischen.


    Erneut ging die Tür auf. Das Mädchen beobachtete, wie sich die große Tür in einem Halbkreis über den Holzboden bewegte. Nur weil ihre Hand auf einer Seite ein bisschen dagegendrückte. Das Kind schob und zog die Tür hin und her und versuchte aus verschiedenen Perspektiven zu verstehen, was vor sich ging. Man konnte dieses Monstrum langsam bewegen, wenn man es nur wenig drückte. Dann hielt es an. Man konnte es auch schneller bewegen. Und obwohl es so groß und schwer war, viel höher als alles andere, konnte ein kleines Mädchen bestimmen, was dieses große Monstrum tat.


    Sternenberg wurde ungeduldig. Er hatte Verständnis für das Spiel, wusste aber nicht, warum sie nicht an dem Mädchen vorbei in den Garten gehen konnten. Er machte einen halben Schritt vorwärts, nur zum Test, und spürte wieder den Arm. Man konnte sich nur in sein Schicksal fügen.


    Das Kind stellte fest, dass die Bewegungen der Tür das Gefühl im Raum veränderte. Etwas war anders, wenn die Tür in die eine Richtung ging. Dann war der Raum so, dass man nicht sehen konnte, was draußen war. Wenn man sie zog, konnte man sehen, dass es dahinter noch etwas gab. Es gab noch andere aufregende Dinge. Wenn man die Tür schubste, ging es erst ganz schwer. Dann schwebte die Tür ein Stück allein, manchmal kam man mit der Hand nicht hinterher. Und dann hielt die Tür langsam an. Man konnte sie auch in kleinen Schüben stoßen. Oder hin und her bewegen, wenn man beide Hände nahm. Warum ging das alles so? Hinten war die Tür festgemacht. Da drehte sie sich an einem Stück der Wand. Da ging sie nicht auf. Aber man konnte hindurchschauen, zwischen der Wand und der Tür konnte man durchblicken. Was war eigentlich dahinter?


    »Ich wusste gar nicht, dass eine Tür ein so tolles Spielzeug ist«, flüsterte Sternenberg.


    »Nicht nur das. Das ist die kleine Ursula. Bis jetzt war sie nie weiter als bis zu diesem Raum gegangen. Sie ist zwar ab und zu von ihrem Zimmer und ihrem Flur hierhergekommen, aber immer mit einer meiner Frauen. Beobachten Sie sie.«


    »Manchmal glaube ich, sie fällt um, wenn sie sich nicht an der Tür festhält. Oder sie klemmt sich die Finger ein.«


    »So viel Kraft hat sie noch nicht. Vielleicht würde es ihr wehtun, aber es kann nichts passieren. Sehen Sie!«


    Ursula stand an der Kante der halb geöffneten Tür und schaute in den anderen Raum. Dann blickte sie sich in dem Raum um, in dem sie stand und den sie kannte. Draußen, hinter der offenen Tür, war etwas, was sie nicht so gut kannte. Sie konnte sich auch nicht genau erinnern, was dort war. Probeweise schloss sie die Tür noch einmal. Dann war alles vertraut. Das Neue da draußen war weg. Wenn sie an der Tür zog, war es wieder da. Wo war es in der Zwischenzeit? Ging es weg? Oder blieb es da?


    »Darf sie raus?«


    »Alle Außentüren sind verschlossen, und im Haus kann wenig passieren. Sie machen sich zu viele Sorgen, Herr Sternenberg«, flüsterte sie. »Das ist ein wichtiger Augenblick für Ursula. Da können wir nichts verbieten.«


    Das Mädchen öffnete die Tür nur so weit, dass sie ihr Gesicht hindurchstecken konnte. Die beiden Erwachsenen sah sie kurz, aber sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie öffnete die Tür weiter und schaute zurück. Sternenberg sah erst jetzt, dass eine der anderen Erzieherinnen hinten im anderen Raum stand und das Kind von dort aus beobachtete.


    Ursula hielt sich an der Seitenkante der Tür fest und tat einen Schritt über die Schwelle. Vorsichtig stapfte sie einen weiteren Schritt vor. Langte zurück nach der Tür und drückte sie weit auf, um in das Zimmer zurücksehen zu können, aus dem sie kam. Dann ging sie weiter, die Hand an der Wand. Die Erzieherin folgte langsam und nickte der Markiewicz zu.


    »Geh ruhig weiter, Ursula«, sagte sie, mehr zu ihrer Vorgesetzten als zu dem Kind.


    Das Kind ging weiter.


    »So, jetzt können wir durch«, sagte die Heimleiterin.


    Sternenberg folgte ihr und warf noch einen Blick auf das Mädchen mit dem unmodischen Namen, das einen kleinen Schritt getan hatte. Und irgendwie doch einen großen Schritt für die Menschheit.


    Es war ein schmaler, aber langgestreckter Garten mit großen Kastanien. Die Miniermotte hatte den Bäumen im vergangenen Jahr zugesetzt. Auf einem Lastwagen war sie angeblich aus Mazedonien nach Mitteleuropa eingeschleppt worden. In diesem Jahr kämpften die Kastanien ums Überleben.


    »Sie nehmen sehr viel Rücksicht auf die Kinder.«


    »Wir tun, was man tun muss. Das Mindeste.«


    »Sie lassen sich auf die Kinder ein.«


    »Ja. Wie gesagt: Es ist das Mindeste.«


    »Aber das Mindeste ist nicht selbstverständlich. Ich hätte das eben nicht mitbekommen, dass das Kind zum ersten Mal seine Umwelt betritt. Wahrscheinlich hätte ich Ursula genommen und ins Zimmer zurückgebracht, weil ich Angst hatte, sie könnte sich die Finger einklemmen.«


    Für eine Sekunde hatte er das Gefühl, sie würde lächeln.


    »Die meisten Eltern hätten so gehandelt, wie Sie es sagen, Herr Sternenberg. Wir sind keine Heldinnen. Wir versuchen einfach zu erkennen, was wichtig für die Kinder ist. Das eben war für Ursula so wichtig wie ihr erstes Schulzeugnis. Oder ihr Abitur. Doch, doch. Gefühlsmäßig schon. Wir müssen hier noch mehr darauf achten, als es die Menschen draußen tun. Diesen Kindern wurde viel Leid angetan. Viele von ihnen sind abgestumpft. Oder gestört. Wir müssen zweierlei leisten: Auf der einen Seite feste und klare Regeln, an die sich alle halten. Auf der anderen Seite den Kindern ein Gefühl dafür geben, was wichtig ist. Wenn eines von ihnen Geburtstag hat, dann machen wir eine sehr große Feier, und es ist nur ihr Tag. Sie sollen keinen Geburtstag vergessen. Sie brauchen positive Erlebnisse in ihrem Leben. Sie haben so viele schlimme gehabt, dass wir ihnen ein paar Anker der Erinnerung geben. Sie werden das brauchen. Nicht nur, um sich jetzt wohl zu fühlen, sondern weil sie es im Leben schwer haben werden. Wir wissen nie, ob eines dieser Kinder außerhalb unseres Heimes noch einmal ein gutes Erlebnis haben wird. In kurzer Zeit müssen sie hier so viel Sicherheit tanken, wie es geht.«


    Sternenberg fühlte sich unbehaglich. »Es ist großartig, was Sie hier machen. Ich war noch nie in einem Kinderheim.«


    »Wir sind ein bisschen anders als andere«, sagte sie.


    »Das glaube ich.«


    »Wir sind anders.«


    Sie standen vor einem Berg verkohlter Holzstreben. Ringsherum waren Eisenstangen eingeschlagen. Die Absperrbänder dazwischen waren abgenommen.


    »Wozu diente dieses Gartenhaus genau?«


    »Unser Ziel ist es, die Kinder vor Erreichen des neunten Lebensjahres in eine Familie zu geben. Sie müssen sich daran gewöhnen, dass es außerhalb des Heimes eine Welt gibt, mit der sie sich auseinandersetzen müssen. Das Heim gibt ihnen Geborgenheit, aber sie müssen lernen, sich mit etwas Neuem, Fremdem auseinanderzusetzen. Deshalb haben wir das Gartenhaus. Die Kinder, die etwas länger bei uns sind, dürfen zu einem vorgeschriebenen Termin für eine bestimmte Zeit hierherkommen. Ohne Erzieherinnen. Hier haben sie … Hier hatten sie eine Alternativwelt. Die Tische und Stühle waren hier anders als im Haus. Hier gab es anderes Spielzeug und etwas andere Regeln. Und vor allem gab es Tiere. Die Kinder mussten hier mit anderen Lebewesen umgehen. Die Kleinen durften sie anfassen oder streicheln oder ab und zu füttern. Die Größeren konnten eine Patenschaft für ein Tier übernehmen. Das hat mit Projektion und Rollenspiel zu tun. Manche lassen an den Tieren die Aggressionen aus, die sie selbst erfahren haben. Da passen wir auf, das ist selten. Die meisten gehen mit den Tieren so liebevoll um, wie sie selbst behandelt werden möchten. Wir müssen aufpassen, dass sie es nicht übertreiben …«


    Sternenberg sah in den Haufen der schwarzen Ruine. »Das heißt, der Brand ist ein unglaublicher Verlust für die Kinder.«


    Die Frau starrte auf das ehemalige Gartenhaus und schwieg.


    »Wer tut Kindern so was an?«, fragte Kai Sternenberg.


    »Ich glaube, es ist jemand, der nicht versteht, was er anrichtet. Die meisten Menschen verstehen uns nicht. Warum soll uns ausgerechnet ein Brandstifter verstehen?«


    »Dürfen die Kinder jetzt noch hierherkommen und sich den Schaden ansehen?«


    »Wir sind einmal mit den Älteren hergekommen, um ihnen zu zeigen, was passiert ist. Wir mussten ihnen erklären, dass ihre Tiere tot sind. Seitdem haben sie Gartenverbot. Es will jetzt auch kein Kind mehr in den Garten. Das hat leider auch mit dem Anraunzer Ihres Kollegen zu tun.«


    »Wonach hat mein Kollege Ihrer Meinung nach gesucht, als er hier reingestürmt ist und den Zorn der Spurensicherung auf sich zog?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich fürchte, mein Job ist mein Job und Ihr Job ist Ihr Job.«


    »Das fürchte ich auch.«


    Die Markiewicz holte Sprotte aus dem Schuppen, schaltete das Licht aus und schloss die Tür. Der Hund stand zwischen ihr und Sternenberg. Von dem Hauseingang kamen drei Kinder. Eines fragte die Erzieherin, ob es gehen dürfe, die beiden anderen hoppelten auf den Hund zu, der den Kopf senkte.


    »Andrea, nehmen Sie die Kinder zurück ins Haus. Der Hund ist nicht angeleint.«


    »Er bleibt stehen, wenn Kinder auf ihn zukommen«, sagte Sternenberg. »Sehen Sie. Und hat nie gebissen.«


    Sie war nicht zufrieden und beobachtete, wie ein Mädchen mit pinkfarbener Trainingshose und einem knappen Unterhemd die Hand nach dem Kopf des Tieres ausstreckte.


    »Sie kann sie ruhig streicheln«, sagte er zur Markiewicz.


    Das Kind wartete nicht, sondern legte seine Hand auf Sprottes Kopf. Der Hund stand wie eine Statue. Er wandte den Kopf erst, als er ein zweites Kind hinter sich hörte. Ein Mädchen mit einem Pagenschnitt, er schätzte sie auf sieben. Das dritte war ein Junge. Er kniete sich seitlich von Sprotte hin, reckte die Hand an ihr Fell und streichelte es so leicht, dass der Hund davon kaum etwas merkte. Sprotte hechelte. Es war auch im Schatten heiß.


    »Soll ich ihn hierlassen?«


    »Wie bitte?«


    Er wandte sich an die grauhaarige Frau und sprach leise. »Ich könnte den Hund hierlassen. Ausnahmsweise, meine ich.«


    »Was meinen Sie mit hierlassen? Soll ich ihn wieder in den Schuppen bringen?«


    »Die Kinder mögen ihn.«


    »Die Kinder mögen alles, was sie streicheln können.«


    »Ich weiß, dass Sie keine Hunde auf dem Grundstück haben wollten.«


    »Es geht nicht ums Prinzip. Es geht darum, dass die Kinder sehr unterschiedlich sind. Jedes einzelne braucht bestimmte Abläufe. Ein Hund bringt vieles durcheinander. Wir verlieren den Überblick. Versuchen Sie, ihn heute woanders abzugeben.«


    Das Mädchen mit der pinkfarbenen Hose war umgefallen. Der Hund drückte ihr die Schnauze in die Seite. Sie quiekte. Dann stand sie auf und tätschelte Sprottes Nase.


    »Es geht mir nicht um heute. Ich meine: auf Dauer.«


    Sie winkte ihm, mit ihr ins Haus und ins Büro zu gehen, setzte sich und wies ihm seinen alten Stuhl zu.


    »Was ist Ihr Plan, Herr Sternenberg?«


    »Der Hund gehörte meinen Töchtern. Sie sind erwachsen, leben nicht mehr in Berlin und werden ihn auf absehbare Zeit nicht zu sich nehmen wollen. Die Frau, die ihn lange bei sich hatte, geht ins Krankenhaus. Sie will die Verantwortung nicht mehr übernehmen. Und ich habe einen Beruf, bei dem ich wenig zu Hause bin. Da geht Sprotte ein, also, so heißt der Hund: Sprotte.«


    Sie lehnte sich zurück. »Weiter.«


    »Na ja, wenn ich sehe, welche Attraktion der Hund für die Kinder ist … Vielleicht wäre es schön für sie, einen Hund zu haben.«


    »Wir nehmen keine Hunde, Herr Sternenberg.«


    »Sicher. Ich verstehe.«


    »Gut.«


    »Aber Sie hatten einen kleinen Zoo für die Kinder. Die Tiere sind alle tot …«


    »Ein Meerschwein lebt noch.«


    »Es wäre außergewöhnlich, wenn Sie einen Hund nehmen würden. Sie wollten das nie. Aber der Brand war auch außergewöhnlich. Vielleicht ist der Hund ein Trost.«


    Sie atmete tief ein und starrte an ihm vorbei an die Wand. »Was heißt für Sie: auf Dauer?«


    »Unbegrenzt.«


    »Bis der Hund stirbt.«


    »Jjja, natürlich.«


    »Wie alt ist er?«


    »Acht, glaube ich. Schon fast eine alte Dame.«


    »Dann haben die Kinder nicht mehr lange was von ihm.«


    Er suchte nach einer Antwort.


    »Herr Sternenberg. Sie wollen uns den Hund schenken?«


    »Ja. Es wäre für mich eine Entlastung. Für Sie, also für die Kinder, wäre es vielleicht eine Bereicherung. Und Sprotte ist ein Kinderhund. Nicht mehr ganz so munter wie früher, aber …«


    »Sie sagen mir innerhalb einer Woche definitiv, ob Sie uns den Hund überlassen.«


    »Gut, aber …«


    »Inzwischen fragen Sie Ihre Töchter und überlegen sich die Sache. Und ich kläre mit meinen Frauen, ob sie bereit sind, das Tier zu nehmen.«


    »In Ordnung. Ich glaube trotzdem, ich bin sicher.«


    »In einer Woche unterschreiben Sie einen Schenkungsvertrag. Sie verzichten auf jede Rückgabe. Bringen Sie alle Unterlagen mit. Sie zahlen weiterhin die Hundesteuer und das Futter. Ist was?«


    Er grinste. »Na ja, daran habe ich noch nicht gedacht.«


    »Aber ich. Wir haben kein Geld für einen Hund.«


    Er kaute auf der Lippe. »Ja, das ist wahrscheinlich richtig. Ja, ich mache das.«


    »Sie verpflichten sich außerdem, den Hund zurückzunehmen für den Fall, dass wir schließen.«


    »Schließen?«


    »Die Frauen haben nur noch einen Vertrag bis Jahresende. Ich selbst gehe dann in Pension. Der Senat hat uns keine Zusage gegeben, ob er das Heim weiterhin finanziert.«


    »Es ist ein gutes Heim, finde ich. Es ist wichtig. Und …«


    »Sind die Bedingungen, den Hund betreffend, für Sie akzeptabel?«


    »Ja.«


    »Dann wünsche ich Ihnen Erfolg bei Ihrer Arbeit.« Sie stand auf und reichte ihm die Hand.


    Er ging hinaus und musste sich von Sprotte verabschieden. Zuvor drehte er sich zur Heimleiterin um und wollte etwas Geistreiches sagen. »Danke«, sagte er.


    Sie zuckte mit den Schultern.
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    Sternenberg wachte auf. Als Decke hatte er nur ein dünnes Laken. Selbst das war ihm zu heiß. Die Fenster standen auf Durchzug, doch die Luft stand still und verbraucht im Zimmer, so wie in der ganzen Stadt. Er nahm die Armbanduhr vom Nachttisch und drehte sie so lange, bis er erkennen konnte, dass es zwei Uhr war.


    Die Bodenkacheln der Küche fühlten sich warm an. Der Kühlschrankgenerator japste. Im Licht des offenen Kühlschranks sah Sternenberg den Stapel Hundefutterdosen.


    Am Fenster öffnete er eine Flasche Mineralwasser und leerte sie. Man konnte ahnen, wo die Sonne hinter dem Horizont stand, der Himmel war an dieser Stelle nicht erloschen, und Schornsteine wie Giebel und Antennen zeichneten sich deutlich als Silhouetten ab. Eine kühle Brise wäre was, dachte er.


    Er ging in die Küche zurück und stellte die leere Flasche neben die Dosen. Er ließ Wasser aus dem Hahn fließen, bis es kalt war, hielt die Unterarme darunter und dann ein Glas. Sprotte schläft jetzt bei den Kindern. Ich habe sie im Heim abgegeben. Ich habe den Hund so abgegeben, wie Eltern ihre Kinder im Heim abgeben. Damit ich ein Problem weniger habe. – Ach Quatsch, es war völlig richtig.


    Mit dem Laken als Tunika stellte er sich auf den Balkon. Kein einziger Luftzug. Weit entfernt fuhr eine Bahn. Er ging zurück ins Zimmer, wo ihm die Wärme der Wohnung wie eine Wand vorkam. Er legte sich wieder ins Bett und merkte, dass er mit offenem Mund atmete, wie ein Fisch in warmem Wasser. Er schaltete das Licht an, stand wieder auf, zog sich an, griff nach den Autoschlüsseln und schloss hinter sich ab.


    Mit heruntergelassenen Fenstern fuhr er durch die leeren Straßen. An einer Kreuzung stand ein Taxi neben ihm. Die Fahrerin lächelte ihm zu.


    Er fuhr am Krankenhaus vorbei, in dem alle Lampen brannten, und dann die Straße zum Plötzensee hinunter. Die Bäume und die Friedhöfe ringsherum hielten eine angenehm kühle Temperatur. Die Wege waren so dunkel, dass er sehr konzentriert gehen musste. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es sogar ein bisschen unheimlich war.


    An seiner Badestelle legte er die Sachen ab und versteckte die Schlüssel unter einem Stein. Das Ufer fühlte sich glitschiger an als sonst. Die Wasseroberfläche sah wie ein zweiter Himmel aus. Sie fühlte sich auch so an.


    Er tauchte dicht unter der Wasserlinie. Es war schwarz und ruhig. Man konnte kräftige Schläge tun und wusste doch nicht, ob man sich vorwärts- oder rückwärts- oder überhaupt von der Stelle bewegte.


    Stand auf dem Tisch von der Markiewicz ein Computer? Er konnte sich nicht erinnern. Wahrscheinlich irrelevant. Diese dumme Frage, dachte er und stach wieder unter Wasser. Diese dumme Frage, ob das Kinderheim und der Verdacht der Kinderpornografie etwas miteinander zu tun haben.


    Er drehte sich und schwamm auf dem Rücken. Mit den Armen holte er weit aus. Das Wasser spülte an seinem Gesicht vorbei. Er sah Sterne, obwohl es von Osten her heller wurde. Aus dieser Sicht – ohne die Bäume am Ufer im Sichtfeld – hatte er noch weniger das Gefühl voranzukommen.


    Er ging in den Schmetterlingsschlag über, seinen Lieblingsstil. Es ging schneller und stärker. Er wollte einen Rekord brechen und die Gedanken verdrängen.


    Seine Sachen lagen noch am Ufer. Er schüttelte die Schlüssel und lief zum Wagen. Die Fahrtluft wehte die Haare trocken.


    Die Wohnung schien jetzt noch stickiger, obwohl er alle Fenster bis auf die zum Balkon offen gelassen hatte. Er legte sich aufs Bett, schloss die Augen und hörte sein Herz. Es hatte sich beruhigt, aber er hörte es trotzdem.


    Der Schrei einer Kreissäge weckte ihn. Auf einem der Dächer wurde gearbeitet. Er taumelte beim Aufstehen, ging unter die Dusche und registrierte einen Muskelkater. Anstelle eines Frühstücks nahm er die letzte Banane und fuhr ins Büro.


    »Morgen, Kai.«


    »Hallo Isabel. Wo ist Petra?«


    Isabel pustete Luft aus und machte mit beiden Händen irgendwelche Gesten über ihren Schultern.


    Sternenberg ging in sein Büro und wählte Petras Diensttelefon an.


    »Ja?«


    »Kai. Bist du jetzt im Büro?«


    »Ja, natürlich.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Bleib da, ich komme zu dir runter.«


    Er riss das Bürofenster auf, griff sich den Poststapel, warf ihn aber neben den Computer. Er ging zur Tür, schloss ab und nahm die Treppe, zwei Stufen auf einmal. Petra wartete bei offener Tür auf ihn.


    »Guten Morgen, was gibt’s denn so Eiliges?«


    Er schloss die Tür hinter sich und blieb vor Petra Masalia stehen. »Gib mir die Schlüssel von Tobias Traube.«


    »Die Schlüssel?«


    »Die Wohnungsschlüssel. Du hast einen eigenen Schlüssel zu seiner Wohnung, oder?«


    »Ja …«


    »Also. – Bitte.«


    Sie drehte sich zu ihrer Aktenmappe. Aus ihr nahm sie eine winzige Handtasche und gab ihm daraus die Schlüssel.


    »Ist er jetzt im Dienst?«


    »Eigentlich ja. Aber … Sei vorsichtig.« Sie stand regungslos vor ihm und hielt die Aktenmappe.


    »Danke.«


    »Hör auf.«


    »Du bekommst sie in einer Stunde wieder. Er wird nichts erfahren.«


    Es gibt eine Zeit der Reflexion und eine Zeit des Handelns, dachte er. Jetzt ist nicht die Zeit der Reflexion. Was für ein Unsinn. »Hey!« Ein Radfahrer wollte vor ihm von der Ampel wegkommen und eierte vor Sternenbergs Kotflügel herum. Ihm folgte ein Schwarm weiterer Radler, die eiligst ins Büro wollten und keine Zeit für die Straßenverkehrsordnung hatten.


    Sternenberg klingelte bei dem Namen Traube in der Budapester Straße. Keine Reaktion. Er schloss auf und nahm den Fahrstuhl in den vierten Stock. Es roch schon am Morgen nach Mittagessen in dem warmen Fünfzigerjahrebau.


    Die Wohnungstür war doppelt gesichert. Sternenberg stand in einem sehr geräumigen Flur, der als Allzweckraum diente. Wo andere Mieter wahrscheinlich ihre Garderobe angebracht hatten, stand bei Traube eine Trimmbank. Darüber ein Poster vom Königssee mit dem Watzmann und dem Hochkönig. Gegenüber stand eine Holztruhe, auf der Stapel von Papieren lagen.


    Der erste Raum, der neben dem Eingang abging, war das Schlafzimmer. Ein Doppelbett aus Stahl mit zitronengelben Bezügen, einigermaßen ordentlich. An einer Querwand hingen Bergsteigermotive, auf der anderen Seite stand der obligate Spiegelschrank. Neben dem Bett lagen Sportmagazine, auf den Nachttischen ein Reiseprospekt von Trinidad & Tobago, eine Schachtel Johanniskrautdragees und eine Neuübersetzung von »Moby-Dick«. Sternenberg fragte sich, was davon Traube gehörte – und was Petra. Dass er sich in ihrem Privatleben bewegte, war ihm viel unangenehmer, als sich das von Traube anzusehen.


    Neben dem Schlafzimmer lag das Bad. Der Toilettendeckel war aus Granitimitat. Auf einem Glasregal neben den Doppelwaschbecken waren Flaschen und Dosen aufgereiht wie ein Sortiment kostbarer Flakons. Sie enthielten alle Varianten von Putzmitteln. So, wie das Bad aussah, wurde von ihnen üppiger Gebrauch gemacht.


    In der Küche waren die Regale mit Plastikdosen zugemauert. Sie alle trugen Etiketten, es sah nach System aus. Die Küche war neu renoviert, eine Mischung aus Ocker und Olivgrün. In der Spülmaschine stand nur das Frühstücksgeschirr zweier Menschen, offensichtlich noch nicht lange.


    Sosehr das Schlafzimmer ein Schlafzimmer war, so war das Wohnzimmer ein Wohnzimmer und nichts anderes. Sternenberg fand alles, was er erwartete: den Großbildfernseher, die Stereoanlage und die Sitzgruppe aus beigefarbenem Leder, die ein nicht ganz symmetrisches U bildete. Über die gesamte Länge der Querwand zog sich ein etwa ein Meter hohes Regal aus schwarzem, staubkornfreiem Lack. Oben drauf waren zwei Schalen mit frischem Obst, eine Fernsehzeitung mit Fernbedienung für die Technik, zwei kleine chromfarbene Tischlampen mit blauen Glasschirmen und eine Maske aus Ebenholz, die afrikanisch oder ozeanisch sein mochte.


    Kai Sternenberg neigte den Kopf und überflog die Titel der CD-Sammlung. Klassik, Blues, Pop, Nostalgie standen gemischt, aber alphabetisch sortiert. Unter den Büchern erkannte er Bestseller, eine lederne Reihe Lexika, Ratgeber, Duden, Kochbücher, Bücher über wahre Verbrechen, über Fälle des FBI, über Profiling und mehrere Spanisch-Sprachbücher. Daneben ein Cervantes-Hausbuch auf Spanisch. Aus alter Routine strich Sternenberg über den oberen Rand der Bücher, dicht am inneren Buchrücken und am Kapitalband entlang. Auf diese Weise fühlte er am schnellsten, ob etwas zwischen die Seiten gesteckt war. Ab und zu ein Lesezeichen, gefaltete Zeitungsartikel in den Kochbüchern. »Was erwarte ich?«, flüsterte er vor sich hin.


    Ein Teil des Flures oder Mehrzweckraumes war durch eine chromfarbene Jalousie abgetrennt. Er steckte die Finger zwischen zwei Lamellen und spreizte sie, sodass das dünne Metall einen sanften Cluster-Ton von sich gab. Dahinter war es schwarz. Er versuchte, sich hinter die Jalousie zu zwängen, in den Alkoven, den er dort vermutete. Aber dazu war die Jalousie zu schwer. Immerhin lief sie über eine Breite von vier Metern und reichte von der Decke bis auf den Boden. Er drehte die Lamellen in waagerechte Position und zog sie an der Schnur hoch. Dennoch fiel kaum Licht in den geöffneten Teil des Raumes, denn der Flur hatte kein Fenster, und die Deckenleuchten strahlten lediglich in Richtung Hochkönig.


    Er tastete nach einem Lichtschalter, fand aber keinen. Er griff ins Schwarze. Der Alkoven war erstaunlich tief. Er musste mehrere Schritte hineingehen, bis die Hand über eine Dose oder Büchse streifte. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er konnte Regale erkennen. In seiner Jackentasche hatte er eine Streichholzschachtel. Im Licht der kleinen Flamme flackerten tatsächlich Dosen. Daneben stand eine Reihe Einweckgläser mit schwer definierbarem Inhalt. Ein Stück darunter sah er eine Stabtaschenlampe. Er legte das abgebrannte Streichholz umgekehrt in die Schachtel zurück und vergewisserte sich mit der Taschenlampe, dass der verkohlte Teil zu harmloser Asche zerfiel.


    Er richtete den Lichtstrahl auf eines der Gläser und fand darin eine hellgrüne Masse. Sie erinnerte ihn an Waschpulver, hatte aber eine körnigere Konsistenz. In einem anderen Glas befand sich eine schlanke, hohe Dose, wie sie zum Nachfüllen von Feuerzeugen benutzt wird. Sie trug das orangefarbene Flammensymbol. Im dritten Einweckglas lagen hellblaue Würfel aus einer zusammengepressten Pulvermasse. Sternenberg ließ den Lichtstrahl über das Regal streichen und begriff, dass in allen diesen Gläsern brennbare Stoffe aufgehoben wurden. Tobias Traube sammelte Benzin- und Benzolfläschchen. Und das Pulver oder die Würfel waren Feueranzünder. Er schwenkte das Licht hin und her. Was er suchte, war nicht da.


    Er suchte außerhalb des Alkovens im Flur und ging durch das Wohnzimmer, um auf den Balkon zu sehen. Auch dort stand kein Grill, und im Keller würde man einen Gartengrill nicht deponieren – im Sommer.


    Er ging zurück in den Alkoven. Im untersten Regal befanden sich große Bücher. Auf ihren Rücken standen keine Titel. Er kniete sich und zog eines heraus. Es war ein Fotoalbum. Tobias Traube auf einem Motorrad, vor dem Hintergrund zweier Palmen. Den Vollbart hatte er damals schon, aber außerdem zwei unsägliche Koteletten. Es war die Zeit, in der man ohne Helm fuhr.


    Alle weiteren Seiten waren mit Blumenfotos gefüllt. Ein ganzes Album voller Blüten. Auch das nächste Album. Warum interessiert sich ein Mensch so ausgiebig für Blumen, fragte er sich. Er schlug noch einmal zurück und sah sich einzelne Bilder an. Offenbar hatte Traube eine Makrolinse verwendet, die Kamera war dicht an den Motiven gewesen, daher gab es nur eine flache Schärfentiefe, das heißt, es war stets eine einzige Ebene, ein einziger kleiner Teil des Bildes scharf. Einige Blüten kamen ihm bekannt vor, eine gelbe Feldblume zum Beispiel, oder Klee, die meisten kannte er zumindest nicht beim Namen. Oft war nur ein Blütenblatt scharf oder nur ein Teil eines Blütenblattes. Auch das dritte Album war ein Blütenbuch. Die Unschärfe schien nicht bewusst eingesetzt, eher war es ein Ergebnis des Zufalls, was scharf und somit hervorgehoben war. Jemand macht sich die Mühe, Blumen mit einer Speziallinse zu fotografieren. Trotzdem kommt es ihm offenbar nicht auf die technische Perfektion an. Warum fotografiert er dann?


    Sternenberg vermutete auch in den anderen Alben Blumenbilder. Und wirklich folgte eine Nelkenreihe. Kein einziges Bild genügte ästhetischen Anforderungen. Traube hatte kein Talent. Und dennoch: Er machte sich die Mühe, alle Bilder in seine Alben zu kleben. Vielleicht sah er sich gern Blumen an, egal, wie gut oder schlecht sie aufgenommen waren.


    Auf den letzten Seiten des Albums sah er eine Frau. Es war ein Mädchen, das Traube gut gekannt haben muss, sie posierte für ihn am Strand und in einer Wohnung zuerst im Bikini, dann völlig unbekleidet. Sternenberg blätterte weiter. Es gab nicht viele Fotos von ihr, und das Mobiliar schien aus den frühen Achtzigerjahren zu stammen. Die Tapete im Hintergrund und der Fernseher im Vordergrund und das Mädchen in der Mitte, alles war mit gleicher Schärfe aufgenommen. Dadurch wirkte das Mädchen nicht für sich, sondern es war eben einfach eine nackte Frau inmitten eines Wohnzimmers. Das entfaltete keinerlei Erotik, auch wenn sich das Mädchen die eine oder andere leicht aufreizende Pose hatte einfallen lassen. Das Licht stimmte nicht, die Gestaltung der Umgebung, die Inszenierung … Es wirkte so banal, dass Sternenberg nicht einen Moment das Gefühl hatte, sich etwas Verbotenes anzusehen. Sternenberg hielt Traube zugute, dass damals so fotografiert wurde. Oder nicht?


    Die Blumen mit extrem unterschiedlicher Schärfentiefe, das Mädchen hingegen irgendwo im Bild untergebracht – konnten die Aufnahmen von einem anderen Fotografen stammen? Sternenberg blätterte zu den Blüten zurück. Die Stile waren extrem unterschiedlich, oder sehr ähnlich – in ihrer Gleichgültigkeit dem Motiv gegenüber.


    Das letzte Album war ein Gemisch aus Reisebildern mit Motorrädern und Blumen. Diesmal waren Kakteen dabei. Der Stil hatte sich nicht verändert. Sternenberg schlug die letzten Seiten auf. Sie waren leer. Dann die Seiten davor. Er musste zweimal hinsehen, um in der Frau, die im Bad fotografiert worden war, Petra zu erkennen. Sie stand inmitten des Badezimmers, schien das Handtuch von sich fortgeworfen zu haben und lächelte, vermutlich auf einen Wink des Fotografen hin. Sie mochte ein Zehntel der Bildfläche einnehmen. Ebenso scharf und wichtig schienen die Rohre der Zentralheizung und der leicht verkalkte grüne Duschvorhang zu sein. Sternenberg sah drei solcher Fotos seiner Kollegin Petra. Für einen Moment schloss er die Augen und fragte sich, ob er ein Voyeur war. Natürlich. Würde er Petra danach noch in die Augen sehen können? Warum nicht, die Fotos hatten die Harmlosigkeit eines Betriebsausfluges in die Sauna.


    Vielleicht ist es ja genau das, dachte er. Du weißt, wie wenig erotisch sie ist. Vielleicht nicht generell, aber hier, in diesem Bad. Du brichst ein in ihr Leben. Du bist ein Polizist, der auf dem Fußboden seines Kollegen sitzt und dessen Privatfotos durchwühlt.


    Er ließ die Taschenlampe über die Regale des Alkovens streichen, über die Dosen und die Gläser und die Alben. Ich muss mich konzentrieren, dachte er, und zwar schnell. Die Zeit läuft.


    Wer fotografiert Frauen und zeigt sie dennoch nur beiläufig? Jemand, der sich für die Frau nicht wirklich interessiert, für den Menschen. Sondern für das Nacktsein an sich, oder für die Situation des Fotografierens. Jemand, der desinteressiert ist? Er würde erst gar nicht zum Fotoapparat greifen. Traube verwendete für die Blüten das Makro und traf sie doch nicht. Wer drückt auf den Auslöser, hat seine Freundin – oder wen auch immer – überredet, sich auszuziehen, und trifft sie dann doch nicht?


    Er schob das Album zurück, schaltete die Taschenlampe aus und lehnte sich an die Wand des Alkovens. Wir suchen einen Kinderpornografen, dachte er. Was ist, wenn … Hat so einer ein Interesse daran, seine Motive ästhetisch abzulichten, sie genau abzubilden? Er setzte sich auf den Fußboden und versuchte, langsam zu atmen.


    Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht, das von den Deckenstrahlern über den Sportgeräten kam. Er machte eine Armbewegung, um die Armbanduhr abzulesen, eine fast automatische Bewegung. Lesen konnte er das Ziffernblatt nicht. Es hätte ihm auch nicht geholfen, denn wie ihm einfiel, hatte er vergessen, die Zeit vor dem Eintreten in die fremde Wohnung zu prüfen. Das Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Das dämmrige Licht, die verwirrenden Gedanken. Wie würde Tobias Traube reagieren, wenn er jetzt käme? Wie würde Traube reagieren, wenn er glaubte, etwas verbergen zu müssen?


    Sternenberg stand auf, verließ den Alkoven und ließ die Jalousie wieder herunter. Dann räumte er vorsichtig alles beiseite, was auf der Kiste im Flur stand. Es gab kein Schloss, nur einen schweren Kastendeckel. Das Licht war an dieser Stelle besser, und so konnte er sehen, dass die Kiste hauptsächlich mit Papierstapeln gefüllt war. Hunderte, wenn nicht tausende Seiten, unmöglich, das auf die Schnelle zu sichten. Von dem linken Stapel griff er die obersten Zentimeter:


    Eine Arztrechnung vom Urologen, mehrere Taxiquittungen, der Beipackzettel eines Medikaments – offenbar ein leichtes Schlafmittel –, Handouts einer Fortbildungsveranstaltung über Mitarbeiterführung, ein Zeitungsausschnitt über die letzte Documenta in Kassel, ein einmal zusammengefalteter Einkaufszettel, auf der Rückseite eine Bleistiftskizze oder ein großes, durchgestrichenes Wort, zwei abgelaufene Bahntickets Berlin – Kassel und zurück, ein Zeitungsausschnitt über den Wohnungsbrand bei Anselm Jarczynski, ein Kassenbon über Bettwäsche und ein weiterer über Supermarktgemüse.


    Sternenberg legte die Seiten einzeln zurück auf den Stapel. Den Einkaufszettel mit der Bleistiftskizze sah er sich noch einmal genauer an. Es war eine Schraffierung. In der Mitte gab es Linien und Halbkreise. Offenbar hatte unter dem Papier ein Gegenstand gelegen, der mit dem Bleistift abgepaust worden war, möglicherweise eine Münze, der Durchdruck war jedoch nicht zu erkennen.


    Er rückte den Stapel so zurecht, wie er ihn in Erinnerung hatte. Dann nahm er von dem anderen Stapel mehr Papier, hielt es an einer Ecke fest und ließ die Seiten durch die Finger der anderen Hand gleiten. Erneut fand er Artikel über Wohnungsbrände. Nicht ungewöhnlich für einen Mann, der seit Jahren System in die Brandstiftungen einer Großstadt bringen sollte.


    Dann waren da zwei Seiten mit Bleistiftpausen. Die erste so ungenau wie die Schraffur auf dem Einkaufszettel, die zweite klar umrissen. Es waren zwei Kreise. Der kleinere stand genau im Zentrum des größeren. Das Ganze war so groß wie ein Eurostück. Im oberen Teil waren die Buchstaben VERM zu entziffern, der untere Teil war blass und nicht lesbar, obwohl Sternenberg auch hier Buchstaben zu erkennen glaubte. Traube hatte etwas daneben notiert. »Feuerwache Oderberger.«


    Sternenberg hörte Schritte und Stimmen im Hausflur. Er legte die Seiten zurück und ließ den Deckel der Kiste langsam heruntergleiten. Er stellte die Gegenstände auf die Kiste. Draußen war nichts mehr zu hören. Er blieb eine halbe Minute regungslos im Flur stehen.


    Als sich nichts tat, griff er nach dem Telefon neben der Kiste und sah es sich an. Wenn er sich mit einer Art technischer Geräte gut auskannte, dann waren es Telefone. Er betätigte zwei Symboltasten und fand bestätigt, was er gehofft hatte. Die letzten 25 Telefonnummern waren gespeichert. Er rief sie im Display auf und notierte sie mit Hilfe eines herumliegenden Bleistifts. Dann nahm er ein Taschentuch und wischte alle Gegenstände, die ihm noch einfielen und die er angefasst hatte, damit ab. Auch den Bleistift.


    Vorsichtig sah er durch den Spion. Im Weitwinkel war nichts zu sehen. Er öffnete die Tür und fühlte sich erleichtert, dass wirklich niemand draußen stand. Diesen Türspionen misstraute er. Er zog die Tür hinter sich zu, schloss ab und ging die Treppe hinunter. Die Gläser im Alkoven, dachte er. Du hast welche angefasst und nicht abgewischt. Und die Alben. Er ging weiter die Treppe hinunter, auf die Straße und zu seinem Wagen.


    Im Büro holte er sich die Berliner Telefonbücher und suchte die Nummer von Petras Wohnung, in der sie sich seines Wissens nur noch gelegentlich aufhielt. Auch die anderen Telefonnummern, die unter dem Namen Masalia aufgeführt waren – vielleicht Eltern oder Verwandte –, schrieb er heraus. Dann verglich er sie mit den Nummern, die er in Traubes Wohnung notiert hatte. Es gab keine Übereinstimmung.


    Über das Haustelefon bestellte er Tarek zu sich.


    »Chef!«, rief Tarek beim Hereinkommen, setzte sich und machte eine übertrieben besorgte Miene. »Gut geschlafen, Chef?«


    »Lass den Mumpitz, Tarek. Ich gebe dir eine Liste mit Telefonnummern. Du sagst mir nachher, wer das jeweils ist. Und niemand erfährt was davon, ist das klar? Auch keiner aus unserer Gruppe. Ich bin wahrscheinlich ohnehin auf dem Holzweg und will niemandem auf die Füße treten.«


    »Warum machst du es dann nicht selbst?«


    Sternenberg sah Tarek an. Der wirkte tatsächlich irritiert, es war nicht aufgesetzt. Sternenberg entschloss sich zu einem langsamen, freundlichen Tonfall. »Du bist mein Mitarbeiter, Tarek. Deshalb. Im Übrigen schaffst du so was dreimal schneller als ich.«


    »Und was ist der Hintergrund? Warum soll kein anderer davon erfahren?«


    »Und im Übrigen Tarek, zeichnet dich aus, dass du schweigen kannst und keine unnötigen Nachfragen stellst. Deshalb machst du das.«


    Tarek stand auf, nahm die Liste und tippte sich damit an die Stirn. Sternenberg war sich nicht sicher, ob Tarek eine militärische Ehrenbezeugung nachmachte oder das internationale Zeichen für Idiotie.


    Vor der Tür von Petras Büro hielt er inne. Die Tür, dachte er, steht sonst immer offen. Er klopfte und ging hinein.


    Petra stand sofort hinter ihrem Schreibtisch auf.


    Er ging auf sie zu und legte ihr die Schlüssel auf den Tisch.


    Sie sah ihn nicht an. Sie nahm die Schlüssel und holte die Handtasche aus ihrer Aktenmappe und verstaute die Schlüssel darin.


    Kai Sternenberg nickte ihr zu. Er ging zur Tür und drehte sich um. »Ich glaube, ich muss dich doch etwas fragen.«


    Sie setzte sich und legte ihren Kopf in eine Hand, Zeige- und Mittelfinger an der Schläfe. Sie sagte nichts.


    »Ihr habt … Tobias Traube hat … Diese Feueranzünder. Es sieht aus wie eine Sammlung.«


    Petra schoss hinter ihrem Schreibtisch hoch. Mit den Fingerkuppen stützte sie sich auf die Schreibunterlage. »Er ermittelt wegen Brandstiftung«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Er testet, wie verschiedene Brandbeschleuniger reagieren.«


    »Zu Hause.«


    Sie stand fest in der Fingerkuppenstellung. »Zu Hause, ja. Es beschäftigt ihn.«


    »Offensichtlich.«


    »Ist es ein Problem, dass er das macht?«


    »Wo macht er die Tests? Auf dem Balkon?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Du warst nie dabei?«


    »Nein.«


    »Auf dem Balkon würde es sich anbieten. Mit einem Gartengrill. So würde ich es jedenfalls machen.«


    »Tja.«


    »Wenn es größere Feuer wären, dann würde er irgendwo hingehen, wo viel Sand ist. Oder wo Schrott rumliegt. Aber die Mengen, die er in der Wohnung hat, sind sehr klein, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wenn es größere Mengen wären, könnte er zu unseren Technikern gehen.«


    Sie nickte.


    »Er macht das aber zu Hause. Wenn du nicht da bist.«


    Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Sternenberg sah aus dem Fenster, um nicht insistierend zu wirken. »Seit wann macht er diese Versuche?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Diese Sammlung hatte er schon, als ihr euch kennengelernt habt?«


    »Weiß ich nicht. Ich habe sie erst später gesehen. Es ist ja auch keine Sammlung. Wie sich das anhört!«


    »Gut, es sollte nicht so klingen, als wäre es ein Hobby von ihm. Er wird andere Hobbys haben.«


    Sie hielt die Arme verschränkt.


    »Das war eine Frage. Hat er andere Hobbys?«


    »Was ist das eigentlich? Verhörst du mich?«


    »Welche Hobbys?«


    Sie starrte ihn an.


    Er setzte sich auf ihren Besucherstuhl, ließ den Blick über ihre Aktenschränke schweifen, sah den Kalender, der um einen Tag zurück stand und schaute sie wieder an.


    Sie blieb stehen. »Er hat keine Zeit.«


    »Keine Zeit für Hobbys.« Er presste die Lippen zusammen, fragte sich, ob er seine Telefonseelsorge als Hobby bezeichnen würde. »Gut, ich verstehe. Tobias Traube versucht, einen Brandstifter zu finden. Er ist dabei … nicht besonders erfolgreich. Er ist so ehrgeizig, dass er sogar zu Hause mit Brandbeschleunigern experimentiert. Jedenfalls dann, wenn er allein ist. Er sucht und denkt so intensiv, dass ihm für andere wichtige Dinge keine Zeit bleibt. Trotzdem hat er über Jahre hinweg keinen Erfolg.«


    »Richtig.«


    »Er bezieht dich in seine Suche nicht mit ein. Ich meine, ihr sprecht nicht drüber.«


    »Ja. Das habe ich gesagt, Kai.«


    »Wir haben alle mal einen Fall, der nicht zu knacken ist. Wie viele Morde konnten wir nicht aufklären? Das ist so. Wenn sich in einer Angelegenheit nichts ergibt, wird die irgendwann eingestellt. Okay. Ist ärgerlich, frustrierend. Bei den Brandstiftungen stelle ich mir das anders vor. Es gibt hunderte Fälle. Die meisten stehen für sich allein. Aber vielleicht gibt es ein Muster. Traube steht vor diesem Feld von Brandstiftungen und sucht ein Muster. Und er findet keins. Er kann nicht einfach einen Fall einstellen. Er sucht Muster und Zeichen. Jahrelang.«


    »Worauf willst du hinaus?« Sie hatte die Arme noch fester verschränkt.


    »Nichts Konkretes. Ich überlege, wie frustrierend es sein muss, keinen Anhaltspunkt zu finden. Obwohl so viele Parallelen zu sehen sind. Wir haben die Konzentration von Penthausbränden im Prenzlauer Berg. Wir haben Anwälte.« Er sah wie beiläufig zu ihr. »Wir haben Anwälte, die in Immobiliensachen verstrickt sind. Wir haben Anwälte, die mit Kinderpornografie zu tun haben. Und trotzdem nichts Greifbares.«


    Sie drehte den Kopf zum Fenster, der Körper blieb in seiner Haltung. »Was soll ich dir dazu Neues sagen?«


    Er ließ die Frage eine Weile im Raum stehen, bis Petra sich setzte. Dann sagte er: »Man kann frustriert aufgeben. Sich eingestehen, dass man es nicht schafft. Aus Unfähigkeit. Das traut sich nicht jeder. Oder weil die Aufgabe nicht lösbar ist. Vielleicht gibt es nicht mal eine Lösung. Ich meine, vielleicht gibt es überhaupt kein Muster. Was tut jemand, der nicht aufgeben will, und trotzdem keinen Erfolg hat? Er verrennt sich. Er folgt seiner Spur. Fühlt sich getrieben.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Petra, du hast mir neulich gesagt, dass er fast besessen etwas Bestimmtes sucht, an den Brandstätten.«


    »Besessen habe ich nicht gesagt.«


    »Okay. Sagen wir: Engagiert.«


    »Er verrennt sich, das stimmt.«


    »Du hast mir gesagt, dass er Zeichen sucht. Du weißt nach wie vor nicht, worum es dabei geht?«


    »Nein.«


    »Und das mit den Büchern über Geometrie, das bringst du nicht in Verbindung?«


    Sie stöhnte, griff sich an die Stirn und verschränkte die Arme erneut.


    Er fuhr fort: »Hast du Zeichnungen von ihm gesehen?«


    »Was für Zeichnungen?«


    »Skizzen. Bleistiftzeichnungen.«


    »Nein, er ist künstlerisch nicht begabt.«


    »Hat er mit dem Bleistift Münzen durchgepaust?«


    »Nicht dass ich wüsste. Sucht er nach Münzen? Wieso?«


    »Petra – ich weiß es nicht.« Er stand auf und blickte zu seiner starr sitzenden Mitarbeiterin. »Ich habe keine Ahnung. Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?«


    »Was denn noch? Du warst in unserer Wohnung. Wahrscheinlich weißt du jetzt mehr über ihn als ich.«


    »Hm.« Er deutete an zu gehen, schob den Stuhl in Richtung Schreibtisch. »Ist … zwischen euch noch alles in Ordnung?«


    Sie sah zu ihm auf. Die starre Armhaltung löste sich, und er glaubte, sie würde zu lachen beginnen. So etwas war in ihrer Mimik. Sie griff nach der Tasse mit den Kugelschreibern und warf sie mit voller Wucht in seine Richtung. Er konnte gerade noch den Kopf zur Seite nehmen. Die Tasse pratschte gegen einen Aktenschrank, Kugelschreiber und Scherben sprühten im Zimmer herum und regneten auf den Linoleumboden.
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    »Tarek, was hast du rausgefunden?«


    »Du hast mir fast eine ganze Stunde Zeit gelassen, Chef, danke. In der Zwischenzeit habe ich den Fall gelöst. Und gleich noch ein paar andere.«


    »Hör mit der Blödelei auf. Was ist?«


    »Ja, ich hab die Liste durch. Nichts Ungewöhnliches im Grunde.«


    »Im Grunde? Komm zu mir ins Büro.« Sternenberg nahm eine Pfeife aus der Schreibablage und kratzte darin herum, bis Tarek eintrat. »Was heißt im Grunde? Was hast du gefunden?«


    Sein Mitarbeiter legte ihm eine Liste vor. Neben den Telefonnummern standen Daten, Zeiten und Namen.


    »Es sind nur die ausgehenden Gespräche«, sagte Tarek.


    »Ich weiß.«


    »Innerhalb von drei Tagen hat er fünfundzwanzig Telefonate geführt – zuzüglich der unbekannten Anzahl eingehender Anrufe. Soll ich die auch noch checken lassen?«


    »Wie denn? Ich habe dir doch gar nicht gesagt, wessen Telefon das ist.«


    Tarek machte eine abwehrende Bewegung mit beiden Händen. »Ach nein, stimmt ja, ich kann das ja gar nicht wissen.« Er beugte sich tief über die Liste, als sähe er sie zum ersten Mal und könne seinen Augen nicht trauen. »Für ein Privattelefon sind das eine ganze Menge Gespräche, oder? Ich wusste gar nicht, dass Traube so ein Quasselkopf ist.«


    »Tarek!«


    »Was heißt Tarek? Du lässt mich Telefonnummern checken, da werde ich doch wohl noch rausfinden, von welchem Telefon die ausgegangen sind. Es bleibt unter uns.«


    Sternenberg warf die Pfeife in die Schublade. »Also, zeig mir die Namen.«


    Er zog das Papier zu sich herüber.


    Tarek tippte mit dem Finger drauf. »Das erste ist ein Kino, ein Multiplex am Alex. 19.40 Uhr. Wir könnten rauskriegen, welchen Film er gesehen hat.«


    »Nein. Weiter.«


    »Das da ist das Finanzamt, das wiederholt sich am Mittwoch, hier. Seine Steuernummer willst du wahrscheinlich auch nicht? Gut. Das, das und das müssen Freunde von ihm sein, oder Verwandte. Soll ich dir sagen, wieso?«


    »Nein, mach weiter.«


    »Wenn dich das alles nicht interessiert, wirst du den Rest auch nicht umwerfend finden, Chef. Vielleicht das noch.« Er zeigte auf einen Namen: Tannen.


    »Das sagt mir was«, sagte Kai Sternenberg. »Ist das der Tannen, der mal verdächtigt wurde?«


    »Peter van Tannen. Architekt. Einziges Vergehen: Hatte in der Nähe eines brennenden Hauses geparkt.«


    »Tobias Traube ruft Peter van Tannen an? Wieso das?«


    Tarek zuckte mit den Schultern. »Kleiner Lauschangriff wäre hilfreich. Werden wir wohl nicht durchkriegen …«


    Sternenberg ging zum Fenster. Er schloss es, weil die Hitze sich hineindrängte. »Traube und van Tannen. Was ist das für eine Verbindung? Der eine sucht Brandstifter. Der andere wurde bezichtigt, einer zu sein. Traube ruft ihn an. Was will er von dem?«


    »Noch dazu vom eigenen Telefon aus«, gab Tarek zu bedenken.


    »Na ja, das scheint eine Marotte von ihm zu sein. Weil er es im Dienst nicht schafft, nimmt er sich – sozusagen – die Arbeit mit nach Hause.«


    »Wie ich.«


    Sternenberg musste schallend lachen.


    Tarek schmollte.


    »So wie du. Okay. Von mir aus.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Man …«


    »Tarek, du bist wirklich klasse. Aber wenn einer weit entfernt ist vom Workaholic, dann du.«


    »Du unterschätzt mich.«


    »Überhaupt nicht. Es ist eine Stärke, Job und Privatleben zu trennen. Und trotzdem so gut im Job zu sein.«


    Die Menge an Honig schien Tarek zu besänftigen. »Vielleicht sollten wir van Tannen anrufen. Unverbindlich.«


    »Such mir lieber seine Adresse raus. Ich werde ihn besuchen. Ich weiß nicht, wie sich jemand fühlt, der unschuldig verdächtigt wurde und heute noch ständig von der Polizei angehauen wird.« Er setzte sich wieder. »Es gibt noch eine andere Sache, in der ich deine Hilfe brauche. Die hat mit der hier nichts zu tun.«


    »Ja?«


    »Du warst doch auf diesem Seminar, bei dem es um Sexualität ging.«


    »Um Kinderpornos, Chef.«


    »Ja, und am Anfang hatten sich hier alle lustig über dich gemacht, weil du auf Staatskosten auf ein Sex-Seminar wolltest.«


    »Du auch«, sagte Tarek.


    »Du musst zugeben, dass das bei dir nicht so abwegig war, Tarek. Es passte wirklich hübsch ins Bild. Als du zurückgekommen bist, hast du uns klargemacht, dass es ein ernsthaftes Seminar war. Und dass es nicht um Sex ging, sondern um solche Kindersachen.«


    »Kinderpornos.«


    »Ja. Dazu muss ich dich was fragen. Bei diesem Seminar habt ihr wahrscheinlich auch Beispielbilder gezeigt bekommen?«


    »Klar. Ich kann eine Mappe holen.«


    »Lass mal, ist schon in Ordnung. Es geht mir um etwas anderes: Wie wird jemand entdeckt, der mit solchen Dingen zu tun hat? Wir finden Fotos – in Papierform oder auf dem PC, wie in der Kanzlei von Hans-Jürgen Rabein, diesem ausgebrannten Anwalt. Wie kommt man sonst noch darauf, dass jemand mit so was zusammenhängt?«


    »Mit Kinderpornografie? Na ja, wir finden die Namen auf Versandlisten oder in E-Mail-Listen. Manchmal verquatschen sich Zuhälter, oder jemand, der unter Druck gerät, nennt Namen.«


    Sternenberg schob Tarek die Telefonliste zurück. »Und sonst? Kann man es einem Mann anmerken, dass er so was besitzt oder damit handelt? Gibt es typische Charaktereigenschaften – also, außer dass sie männlich sind? Das sind sie doch ausschließlich, oder?«


    Tarek grinste. »Chef, manchmal bist du wunderbar altmo… wunderbar den konservativen Lebensinterpretationen zugewandt. Natürlich gibt es auch Frauen.«


    »Bei solchen Sachen?«


    »Ich nenne sie nicht ›solche Sachen‹, sondern Kinderpornografie. Das ist ein Geschäft. Und warum sollen Frauen besser sein? Natürlich sind es wenige. Aber das ist überall so, Frauen drängen in jede Branche, auch in die Kriminalität.«


    »Ich kann mir das nicht vorstellen. Es gibt ja auch keinen weiblichen Sextourismus.«


    Tarek prustete, leicht theatralisch. »Die Männer fliegen nach Thailand und die Frauen in griechische Küstenorte mit Museum, Fischerdorf und Clubnächten. Was denkst du denn? Okay, die Dimensionen sind andere. Aber … Kai, wir reden jetzt nicht über Sextourismus, bei dem es um Prostitution geht. Das ist zwar ein Verbrechen. Aber bei den Kinderpornos liegt die Sache anders: Da werden Kinder vor der Kamera vergewaltigt, manchmal getötet. Babys! Das ist noch mal eine andere Kategorie.«


    Sternenberg sehnte sich nach einer kühlen Brise. Oder wenigstens einem Ventilator. »Scheißthema.«


    »Wir müssen uns damit auseinandersetzen, Kai.«


    »Ist ja gut! Ich hab’s ja angesprochen. Ich wollte von dir wissen, was das für Leute sind, die so was kaufen.«


    »So was heißt Kinderpornografie. Das ist das Erste, was man in dem Seminar lernt. Es gibt kein einheitliches Personenprofil …«


    »Konkret gefragt, Tarek: Nimm an, du siehst Landschaftsfotos. Oder Touristenfotos. Könnte man daran erkennen, ob jemand auch … Kinderpornos macht?«


    Tarek faltete die Telefonliste. »Verstehe ich nicht. Wie soll man das erkennen?«


    »Am Stil. An der Art, ein Motiv zu fotografieren. Gibt es Ähnlichkeiten und Hinweise?«


    »Das hatten wir nicht im Seminar. Hast du solche Landschaftsfotos gesehen?«


    »Ja.«


    »Und du willst wissen, ob der Fotograf auch Kinderpornos macht?«


    »Ja, so ungefähr.«


    »Dann würde ich sagen: Sieh dir ein paar Fotos aus meiner Mappe an. Dann hast du den Vergleich. Ich kann dir deine Frage nämlich so allgemein nicht beantworten.«


    »Geht es bei solchen Bildern, bei Kinderpornos, um besonders ästhetische Aufnahmen?«


    Tarek lachte bitter. »Wohl kaum. Aber auch Touristenfotos haben mit Ästhetik wenig zu tun. – Ist ja gut, ich verstehe deine Frage. Es geht natürlich nicht um Erotik oder Ästhetik. Das ist nicht wie ein normaler, gemütlicher Porno, den du dir mit deiner Freundin im Bett anguckst.«


    Tarek sah Sternenberg an: »Okay, du machst das nie, schon klar. Ich jedenfalls hole mir Pornos, und manchmal machen sie mich geil, und wenn ich sehe, dass mein Weib davon angeturnt ist, wird es eine saumäßig schöne Veranstaltung. So. Und mit all dem hat Kinderpornografie aber auch gar nichts zu tun. Das sind Leute, die sich ein Verbrechen ansehen wollen, ein echtes Verbrechen. Dabei ist es ihnen egal, ob ein Körper ästhetisch beleuchtet ist oder ob Fettfinger auf der Linse sind. Die wollen das Gefühl, dabei zu sein, wenn die … ja, die Seele und der Körper eines Kindes gebrochen werden.«


    Sternenberg öffnete das Fenster wieder. Wärme kam herein, aber sie war wenigstens frisch.


    »Wir können gleich weiterreden«, sagte Tarek. »Ich muss nur kurz aufs Klo. Genehmigt?«


    Sternenberg nickte. Er dachte an Ursula, das Mädchen, das zum ersten Mal allein aus dem Zimmer ging und dabei die riesige Tür bewegte. Er dachte an die Kinder, die Sprotte streichelten. Er dachte an Anja und Tatjana und schwor sich, sie am Abend anzurufen.


    Er überlegte, ob es richtig war, den Polizisten Tobias Traube mit Kinderpornografie in Verbindung zu bringen, nur weil er amateurhafte und harmlose Nacktfotos zweier Frauen gemacht hatte. Und weil Anwälte, die bei Bränden ihrer Penthäuser umgekommen waren, mit Kinderpornos handelten. Und jetzt kam van Tannen als Gesprächspartner von Traube ins Spiel. Wenn ich nicht aufpasse, dachte Sternenberg, konstruiere ich einen Mafiaring, den es nicht gibt.


    Tarek kam herein. »Hab hier übrigens noch was.« Er legte Sternenberg zwei Papiere vor die Nase. Sternenberg glaubte an Listen und beugte sich interessiert vor. Wich aber gleich zurück. Auf beiden Fotos wurden kleine Kinder sexuell misshandelt.


    »Tarek! Schaff mir den Scheiß hier weg!« Er fegte die Bilder vom Schreibtisch und erwischte dabei die Schreibschale samt Kugelschreibern und Pfeife. Alles fiel auf den Boden, es spritzte so, wie die Scherben in Petras Büro. Ich bin ein Idiot, dachte er, und versuchte sich zu sammeln.


    Tarek hob alles langsam auf und wirkte ernst und beherrscht.


    Sternenberg pegelte seine Stimme herunter. »Entschuldigung. Überreaktion. Ich wollte das heute wirklich nicht sehen.«


    »Weiß ich.«


    »Ich war in dem Kinderheim. Ich kann das schwer ertragen.«


    Tarek nahm die beiden Fotos. »Du hast eine Angstvermeidungsstrategie, Kai. Das steigert nur die Angst.«


    »Weiß ich.«


    »Man kann Angst nur bezwingen, wenn man sich genau der Sache aussetzt, vor der man Angst hat.«


    »Brauchst du mir nicht zu sagen.«


    Tarek sortierte unnötigerweise viel mit den Fotos und der Liste herum, sah seinen Vorgesetzten nicht an und sprach ganz ruhig. »Bei den eigenen Ängsten ist man meist blind. Ich habe es nicht wegen des Schockeffektes getan. Ich wollte, dass du dich der Angst stellst und sie nicht weiter verdrängst.«


    Sternenberg grinste. »Ist schon in Ordnung, Tarek. Darum bist du ja mein Mitarbeiter. Manchmal brauche ich so was.«


    »Meine größte Angst ist«, sagte Tarek, »dass ich bei der Hitze nicht genug zu trinken bekomme. Ich leide unter der quälenden Wahnvorstellung, mein Chef sei so geizig, mich niemals einzuladen, selbst im heißesten Hochsommer nicht.«


    Sternenberg lachte. »Komm schon, du Idiot, gehen wir ins Jane Birkin.«


    Tareks Mundwinkel fielen herunter. »Nee. Dann verdurste ich lieber.«


    Sternenberg saß mit Tarek am Lützowplatz auf einen Aperol Fizz. Die Bar hatte schon ab 15 Uhr geöffnet, sie saßen draußen unter einem Schirm. Die Barkeeperin war zuvorkommend und erregte Tareks Aufmerksamkeit. Tarek erzählte von der Familienfeier in Papenburg, und Sternenberg ließ ihn eine Anekdote nach der anderen vortragen. Zum Abschluss bestellten sie Mineralwasser.


    Zu Hause öffnete er die Fenster. Eine leichte Brise war aufgekommen, am Himmel wehten Wölkchen vorüber, die zumindest grau schimmerten und ab und zu an der Sonne vorbeisegelten.


    Der Anrufbeantworter meldete kein neues Telefonat. Er suchte die Nummer von Anja, während er die Hamburger Vorwahl 040 wählte. Er fand sie, tippte sie ein, aber es nahm niemand ab. Mit der Vorwahl von Portugal und Coimbra war es schwieriger. Tatjana hatte er nicht in sein Telefonnotizbuch eingetragen. Die Nummer war auf einen Zettel gekritzelt, und der war gerade weg. Er fand ihn unter dem Telefon.


    Entferntes Tuten, dann eine Frauenstimme: »Cinquenta-Sessenta-Dezaseis, boa noite!«


    Es war nicht Tatjana.


    »Boa noite«, sagte er vorsichtig. »Seniorina, ehm … Senhora Ster-nen-berg, por favor!?«


    »Não. O quê? Não percebi.«


    Sternenberg verstand kein Wort. »Tatjana Sternenberg bitte, sie ist Studentin, ähm, studiosa …«


    »Deixe-me em paz! Desaparece!«


    »Hallo?«


    Die Frau legte auf.


    Er nahm die Dosenpaletten Hundefutter aus der Küche, brachte sie zum Auto und fuhr sie zu den »Glühwürmchen«. Eine der Erzieherinnen zeigte ihm den Weg, wo er seine Ladung ablegen sollte. Plötzlich kam Sprotte von der Seite und sprang an ihm hoch.


    »Na, Mädchen, du bist ja wieder so aufgekratzt wie früher.«


    Er strich ihr mehrfach über den Kopf, sah dem Tier in die Augen und klopfte ihm auf die Seite. Sprotte hechelte ihn an und wedelte und war wieder verschwunden. Wahrscheinlich warteten die Kinder auf sie.


    Nachdem er die Erzieherin gebeten hatte, der alten Markiewicz Grüße auszurichten, ging er zurück zum Wagen und strich sich ein paar Hundehaare von der Hose. Vor einem Zeitungsladen bat ihn ein Mädchen mit geschorenem Kopf um einen Euro.


    »Wozu denn?«


    »Damit du mit einem besseren Gefühl weitergehen kannst«, sagte das Mädchen, das er auf elf oder zwölf schätzte.


    »Das hätte ich nur, wenn ich wüsste, dass du dir was Ordentliches davon kaufst.« Er ging in den Laden, um sich ein Eis zu kaufen.


    Das Mädchen rief von draußen: »Im Orient ist es eine der heiligsten Verpflichtungen, Bakschisch zu geben.«


    Sternenberg grinste den Verkäufer an, einen untersetzten schlecht rasierten Mann, dessen Augenringe so schwarz waren, als hätte er sich geschminkt. Er grinste auch nicht. Schnaufend schob er die Eistruhe auf und wühlte in den Pappkisten herum. »Welches wollten Se noch mal?«


    Sternenberg zeigte auf die Abbildung des Orangeneises.


    »Is’ aus. Oder nee, hier.« Er legte es vor sich auf die Truhe, schloss sie und quetschte sich mit dem Eis durch die Zeitungsständer.


    Sternenberg zahlte und überflog Zeitschriften und Zeitungen, um zu sehen, ob es sich lohnte. Neben einem Lottoplakat hing ein Flachbildschirm, auf dem – nach Lottowerbung – Stadtnachrichten liefen. Für einen Moment dachte er, das Foto sei ein persönlicher Gruß, denn er kannte die Frau auf dem grobkörnigen Bild. »SIE ZÜNDETE 100 MENSCHEN AN«, stand da. Der Text blendete fort, ein neuer kam hinzu: »Julia Grau (20) gesteht Brandanschläge von Berlin. Staatsanwaltschaft fordert Höchststrafe 15 Jahre Haft.« Es folgte Lottowerbung.


    »Von wann ist das?«, fragte er den Verkäufer.


    Der wandte seine Massen um die eigene Achse, sah zum Bildschirm hinauf. »Was meinen Se’n?«


    »Da waren eben Nachrichten. Von wann sind die?«


    »Na, von jetzt! Das haben die vor einem Monat angebracht. Kost’ ’ne Stange Geld. Das ist live, sozusagen. Wie Fernsehen in der U-Bahn. Dolle Sache, hm? He, warten Sie, Sie kriegen noch Restgeld.«


    »Geben Sie’s dem Mädchen.«


    »Ich füttere mir doch keine Ratten heran!«
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    »Ich weiß nicht, ob Beatrix das recht ist«, ächzte Dodorovic, der den Fernseher aus ihrem Amtszimmer in das Durchgangszimmer mit dem niedrigen Tisch brachte, das ihnen als Besprechungsraum diente.


    »Du hättest uns in ihrem Büro tagen lassen können, Dodo«, sagte Sternenberg und hielt das Kabel wie eine Brautjungfer den Schleier.


    »Das geht nun gar nicht«, japste Dodorovic und stellte das Gerät ab. »Ihr wollt rauchen und rumlümmeln und wahrscheinlich wieder Bestellpizza fressen bis in die Puppen, und ich muss bleiben und kriege das bis morgen früh nicht sauber.«


    »Bestellpizza?«, fragte Tarek. »Was kennst du bloß für eigentümliche Worte, Dodo. Wo du es gerade erwähnst: Ich habe noch nichts gegessen. Hast du eine Karte da, dann könntest du uns was bestellen.«


    »Ich bestelle keine Pizza! Das Zeug ist ungesund und hochgradig unkultiviert. Jedenfalls so, wie ihr sie zu essen pflegt. Es gibt einen sehr guten vegetarischen Sandwich-Service und eine zufriedenstellende Sushi-Bar …«


    Tarek nahm Kai Sternenberg das Kabel aus der Hand und steckte es in die Antennenbuchse. Strahlend drehte er sich zu Dodorovic um: »Das ist ja viel besser. Also, bestell uns allen was.«


    »Die Karte finde ich nicht so schnell.«


    »Du kennst uns«, sagte Tarek. »Dazu zwei Flaschen Rotwein, schließlich kommt Wolfgang.«


    »Das ist keine Party«, sagte Sternenberg. »Schaffen wir die Tagesschau noch?«


    »Wohl kaum«, sagte Tarek. »Schalt die Nachrichtenkanäle durch!«


    »Also Sushi oder vegetarische Sandwiches?«, wollte Dodorovic wissen und leerte einen Aschenbecher.


    »Sushi!«, rief Isabel, die mit Papierstapeln ins Zimmer kam.


    »Der Chef gibt einen aus«, sagte Tarek.


    Sternenberg schwieg, Dodorovic erkundigte sich, ob Sushi die beste Wahl sei. Schließlich käme Herr Lichtenberg dazu. Tarek erklärte, die Dame habe die Wahl getroffen, und Wolfgang Lichtenberg hätte ohnehin einen Kulturschock nötig.


    »Können wir anfangen?« Sternenberg wartete, bis Isabel sich neben ihn gesetzt hatte und Dodorovic unsicheren Schritts gegangen war. Tarek schüttelte den Kopf und meinte, da laufe noch nichts.


    »Isabel, was hast du rausgefunden?«


    »Die erste Meldung, die ich im Internet gesehen habe, stammt von 17.57 Uhr. Wann warst du im Zeitungsladen?«


    »Gegen halb sieben, glaube ich.«


    »Das passt. – Die Staatsanwaltschaft schweigt, sie wollten aber auch nicht dementieren. In keiner der Meldungen ist von neuen Fakten die Rede. Aneinanderreihungen der bekannten Sachverhalte. Warum plötzlich alle Brandstiftungen im Prenzlauer Berg auf das Konto von Julia Grau gehen sollen, dazu sagt keiner was.«


    »Wer ist denn an die Presse gegangen?«, wollte Tarek wissen.


    »Traube!«, sagte Sternenberg. Er sah zu Isabel. »Oder?«


    »Nicht bestätigt. Allerdings ist er der Einzige, der namentlich in den Artikeln genannt wird – als Leiter der Fahndungsgruppe.«


    Die Tür ging auf, und Wolfgang Lichtenberg betrat den Raum, den Hemdkragen offen, die Ärmel hochgekrempelt. Ohne ein Wort setzte er sich neben Tarek, warf einen missmutigen Blick auf den Tisch und holte die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche.


    Jano Dodorovic steckte den Kopf ins Zimmer: »Ich würde jetzt für alle bestellen. Sushi?«


    »Ich dachte, das war klar«, rief Isabel.


    Dodorovic schaute zu Lichtenberg, aber der qualmte ungerührt vor sich hin.


    »Also«, sagte Sternenberg, »danke, dass ihr noch mal hergekommen seid. Beziehungsweise hiergeblieben seid, Isabel. Ich habe zufällig die Schlagzeile gelesen, dass Julia Grau, die in U-Haft sitzt, gestanden hat. Die Rede ist von hundert Toten, das ist natürlich Unsinn.«


    »Warum?«, fragte Wolfgang Lichtenberg und rührte mit der Zigarette im Aschenbecher, um die Asche abzuschaben und anschließend weiterzurauchen.


    »Was meinst du mit: ›Warum?‹ Hundert Tote gab es nun mal nicht bei den Bränden. Oder was denkst du? Dass es überhaupt Unsinn ist? Ich habe mit Julia Grau gesprochen. Ich habe den Eindruck, dass sie nicht die Täterin ist.«


    Lichtenberg drehte den Kopf zu Sternenberg und sah ihn mit dem Blick eines Zollbeamten an: »Den Eindruck?«


    »Ja. Was ist falsch daran? Sie legt keine Brände mit Todesfolge. Sie ist intelligent und kann sich artikulieren.«


    Tarek schnalzte. »Das waren die von der Roten Armee Fraktion auch.«


    Sternenberg unterdrückte den Wunsch, Tarek zurechtzuweisen. »Julia Grau war vor einigen Tagen bei mir auf dem Dach. Da haben wir uns zufällig gesehen und lange beieinander gesessen und gequatscht. Bei einer solchen Gelegenheit lernt man einen Menschen besser kennen, als wenn man ihn in der Zelle verhört. Deshalb glaube ich, mir ein Bild machen zu können.«


    »Darf ich dazu was sagen?«, fragte Tarek. »Dein Eindruck in allen Ehren. Du bist überzeugt. Was ist mit den anderen Fakten? Dass sie Feuerwehrfrau werden wollte, schon als Kind? Was ist mit ihrem Frust? Und – mal objektiv: Da sitzt diese Frau bei dir auf dem Dach … Auf dem Dach eines Polizisten, der gegen Gewaltkriminalität vorgeht und der Brandstiftungen untersucht. Fällt uns da nichts auf? Der Polizist wohnt in einem Penthaus. Waren die meisten Anschläge nicht auf Penthäuser gerichtet?«


    »Beim Kinderheim nicht«, wandte Isabel ein.


    »Ich spreche von der Mehrzahl, oder zumindest von einer großen Zahl«, sagte Tarek. Ist das Zufall? Vielleicht hast du sie auf frischer Tat erwischt. Julia Grau wollte dich möglicherweise im Rauch ersticken lassen. Du sprichst mit ihr, und sie lullt dich ein. Vielleicht ist sie sympathisch. Sieht ja hübsch aus …«


    »Ich war mit ihr im Bett«, sagte Sternenberg. »Wir haben nicht miteinander geschlafen. Wir waren müde. Ich kam von der Telefonseelsorge, sie hatte die ganze Nacht oben gesessen. Es glaubt sowieso keiner. Ist auch egal. Ich will es euch nur sagen. Für den Fall, dass sie im Protokoll so was über mich gesagt hat. Oder vor Gericht. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Bis zur U-Haft. Bis ich bei ihr war, hatte ich keine Ahnung, wie sie heißt. Die Überraschung war riesig. Für sie auch.«


    Schweigen im Durchgangszimmer. Das Essen ließ auf sich warten.


    Isabel räusperte sich. »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, was Traube hat.«


    »Nichts«, sagte Tarek.


    »Wieso nichts? Immerhin ist das Geständnis von ihm veranlasst worden.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Sternenberg. »Julia Grau hat Andeutungen gemacht, dass er ihr gegenüber mies war. Er kann sehr hart sein, oder? – Hey? Liege ich falsch?«


    Tarek sprang ihm zur Seite. »An dem hätte die Stasi ihre Freude gehabt.«


    »So ähnlich hatte sich Julia auch geäußert«, sagte Sternenberg. »Wie meinst du das, Tarek, dass Traube nichts hat? Immerhin hat er ihr Geständnis. Wenn er es hat.«


    »Eben.« Tarek grinste. »Wahrscheinlich hat er es erpresst. Abgesehen davon, ob sie Schuld hat: Wenn er so brutal vorgeht, hat er keine stichhaltigen Beweise. Das ist offensichtlich.«


    »Das ist mir zu dünn«, sagte Sternenberg.


    »Chef – ich habe meine Quellen. Er hat nichts.«


    »Bis auf ein paar Zeichen.«


    »Was für Zeichen?«


    Sternenberg nahm eines von Isabels Papieren und skizzierte darauf die beiden ineinanderstehenden Kreise mit den Buchstaben VERM und schob es den anderen hin. »Das hier ist ungefähr so groß wie ein Eurostück. Der untere Teil fehlt.«


    »Ein Vermessungspunkt. Was ist damit?« Tarek kratzte sich an der Stirn.


    »Vermessungspunkt?«, fragte Sternenberg. »Sicher?«


    Tarek und Isabel nickten.


    »Das ist ja unglaublich«, sagte Sternenberg. »Dann kann ich euch sagen, was Tobias Traube an den Brandstätten sucht: Vermessungspunkte. Meiner Quelle zufolge hat er Skizzen dieser Dinge bei sich zu Hause liegen. Wir müssen das nachprüfen. Tarek?«


    »Ja, kann ich machen. Ich verstehe noch nicht, wo er diese Vermessungspunkte finden soll. Wir haben gesehen, dass Traube in die abgebrannten Penthäuser geht und im Schutt sucht. Vermessungspunkte sind aber unten auf der Straße.«


    »Stimmt das?«, fragte Sternenberg in die Runde und kam wieder zu Tarek zurück.


    Tarek nickte. »Die Dinger werden vom Staat angebracht. Vielleicht ist das inzwischen privatisiert, weiß ich nicht, jedenfalls werden damit die Straßenzüge vermessen, damit Wasserleitungen und Glasfasern richtig gelegt werden können und damit die Laternen hübsch in einer Reihe stehen. Auf Bahnhöfen gibt es sie auch. Ich aber glaube nicht, dass ein Geometer aufs Dach steigt. Jedenfalls nicht auf Privatgebäude. Da gibt es höchstens diese Marken an den Schornsteinen.«


    »Marken?«, fragte Isabel.


    »An den Schornsteinen steht, ob es sich um Gasheizungen handelt, es sind Hinweise für die Schornsteinfeger. Meistens dreieckige, weiße Schildchen, kaum größer als die Geometerpunkte«, sagte Tarek.


    »Moment mal«, unterbrach Sternenberg. »Geometer heißen die. Wir wissen, dass sich Traube Bücher über Messungen und Geometrie besorgt hat. Es ging ihm vielleicht nie um klassische Geometrie, sondern um Vermessung.« Er machte eine Kunstpause. »Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.«


    Wolfgang Lichtenberg zog erneut die Zigarettenschachtel aus der Hemdtasche. Er sortierte die Zigaretten, ohne eine von ihnen herauszunehmen. »Woher stammt dieser Punkt, den du uns da aufgemalt hast, Kai?«


    »Ja, da stand tatsächlich neben der Skizze: Feuerwache Oderberger.«


    Lichtenberg lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf seine Zigaretten. Sternenberg hatte den Eindruck, er ziehe sich zurück wie ein Staatsanwalt, der vor Gericht sagt: »Keine weiteren Fragen« – weil der Fall für ihn klar ist.


    »Feuerwache?«, wiederholte Isabel. »In der Feuerwache Oderberger Straße hat es nicht gebrannt … Es war eine Skizze von Traube? Das wissen wir doch nicht hundertprozentig. Haben wir etwas davon, wenn wir wissen, wo genau dieser Punkt sich bei der Wache befindet?«


    Tarek sagte, er könne morgen hinfahren. Sternenberg erklärte, das werde er selbst erledigen, weil er in der Ecke wohne. Tarek machte sich lustig, weil er diesen Spruch von seinem Vorgesetzten in den vergangenen Tagen schon mehrfach gehört hatte. Vielleicht sei das nicht zufällig, meinte Tarek feixend, dass alles in Sternenbergs Nähe stattfinde.


    »Vielleicht«, warf Isabel ein, »vielleicht will uns der Täter auf eine Spur bringen. Ein Serientäter, der Markierungen hinterlässt. Wenn eine davon bei der Feuerwache ist, soll uns das womöglich auf die Fährte bringen.«


    Sternenberg stand auf und ging in dem Raum auf und ab. »Wir reden immer vom Täter. Aber wir sehen alles nur durch die Brille von Dr. Traube. Er hat diese Markierungen angeblich aufgestöbert. Mag sein, dass er auf dem richtigen Weg ist. Mag sein, dass er völlig danebenliegt. Für die erfolglose Variante spricht, dass er bis jetzt kein Ergebnis vorzuweisen hat. Selbst nach dem Geständnis von Julia Grau haben wir keine Info, was er gegen sie in der Hand hat.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Das ist paradox. Wir sitzen hier und rätseln, anstatt den verantwortlichen Polizisten zu befragen. Warum können wir das nicht?«


    »Weil wir damit Beatrix’ Wahl gefährden«, sagte Isabel.


    »Nein«, sagte Sternenberg. »Weil wir ihn verdächtigen, selbst der Täter zu sein. Er ist es, der die Brandstätten aufsucht und verschweigt, was er da sieht. Er ist es, der die Fälle aufklären soll und es nicht schafft. Mit Ausnahme belangloser Sachen. Wir wissen, dass er Skizzen von Geometerpunkten zu Hause aufbewahrt. Aber was hilft das? Wir wissen noch etwas anderes. Und ehe einer von euch fragt: Ich habe eben meine Quellen. Er bewahrt zu Hause regalweise Brandbeschleuniger auf. In kleinen Mengen, aber in großer Zahl und in jeglicher Form. Ich habe meine Zweifel, ob er damit zu Hause experimentiert. Was macht ein Mann mit so vielen Brandbeschleunigern?«


    »Motiv?«, brummte Lichtenberg.


    »Motiv? Bisher haben wir keins. Aber es gibt zwei Anknüpfungsmöglichkeiten …«


    »He, seht euch das an!«, rief Tarek und stellte den Fernseher lauter.


    Die Reporterin stand vor einem Polizeiwagen und hielt ein Mikrofon in der Hand, das wie ein Tribble-Stofftier aussah. Neben ihr stand Tobias Traube, den Seitenscheitel vom Wind malträtiert. Eingeblendet war die Textzeile: Tobias Trabe, Polizei Berlin.


    Die Reporterin blickte wichtig und stolz in die Kamera: »… hat mir vor der Sendung gesagt, dass die junge Frau dem terroristischen Umfeld zuzuordnen ist. Bedeutet das, die Berlinerinnen und Berliner, die uns jetzt zuschauen, müssen Angst haben, dass es mit den Brandanschlägen auf unschuldige Opfer weitergeht? Diese Frage möchte ich an den polizeilichen Einsatzleiter weitergeben. Herr Tobias, haben wir es mit einer terroristischen Vereinigung zu tun, möglicherweise mit Verbindungen ins Ausland? Und werden die Mitglieder dieser Organisation sich rächen, wenn die Täterin verurteilt wird?«


    Traube wischte sich den Scheitel zurecht, obwohl das nutzlos war. Er blickte mehr in die Kamera als zur Reporterin: »Wir dürfen uns das nicht wie eine große Terrororganisation vorstellen. Es gibt noch keine Anhaltspunkte, die etwa auf die RAF oder die al-Qaida hindeuten …«


    »Spinner!«, warf Isabel ein.


    Traubes Name wurde wieder falsch eingeblendet. »Entscheidend ist, dass die Frau, von der ich sprach, gestanden hat, zahlreiche Brandstiftungen mit Todesfolge begangen zu haben. Von Mittätern war keine Rede. Wir schließen allerdings Hintermänner und subkulturelle Strukturen nicht aus.«


    Die Reporterin nahm ihm das Stofftier weg. »Die Rede war von 45 Toten. Heißt das, alle Brände der vergangenen Zeit gehen auf das Konto dieser Verbrecherin?«


    »Zunächst einmal kann ich die Zahl, die Sie da nennen, nicht bestätigen. Manche haben ja über noch mehr spekuliert. Die Polizei geht davon aus, dass die junge Frau eine Wiederholungstäterin oder Serientäterin ist. Und dass ihr Umfeld aus der Szene sie bei ihren Taten maßgeblich unterstützt.«


    »Und diese Szene wird nun aktiv und legt neue Brände?«


    »Davon würde ich im Moment nicht ausgehen. Die Frau sitzt in Untersuchungshaft, sie hat gestanden und wird vor Gericht gestellt. Bei ihr ist ein kriminelles Potenzial zu erkennen, das einzigartig ist. Wir können und sollten und dürfen nicht automatisch davon ausgehen, dass ihr Umfeld in gleichem Maß gewaltbereit ist wie sie selbst.«


    »Aber was, was bringt … Eine junge Frau immerhin … Warum macht eine junge Frau so was? Sie ist eine mehrfache Mörderin, wenn man so will, oder?«


    »Nun, die Berliner Polizei hält sich bei der Bewertung zurück. Das fällt in die Zuständigkeit des Richters. Wir dürfen niemanden vorverurteilen. Wir haben die Fakten zur Kenntnis zu nehmen und diese richtig auszuwerten. Ich darf Ihnen sagen, dass diese Frau offensichtlich ein gestörtes Verhältnis hat. Nicht nur zu der Frage, was man darf und was man nicht darf. Sondern auch ein gestörtes Verhältnis in Bezug auf die Feuerwehr. Sie wollte schon als Kind Feuerwehrfrau werden.« Er grinste.


    »Es gibt gar keine Feuerwehrfrauen in Berlin«, hakte die Reporterin nach.


    »Eben. Sie hat sich trotzdem mehrfach beworben. Als Feuerwehrfrau. Und ist abgewiesen worden. Wir warten selbstverständlich die psychologischen Gutachten ab, aber es ist nicht auszuschließen, dass sich daraus eine Frustration entwickelt hat, die sich durch das Legen von Bränden äußert. Das ist aus der psychologischen Forschung bekannt: Zurückweisung verursacht Frustration, und Frustration führt – unter bestimmten Umständen – zu Aggression. Brandstiftung hat psychologische Ursachen …«


    Tarek machte ein trompetendes Geräusch mit den Lippen: »Was denn nun? Terroristin oder Psychopathin?«


    Auf eine kurze Frage der Reporterin sagte Traube: »Stolz würde ich nicht sagen. Es ist unsere Arbeit. Die versuchen wir zu erledigen, so gut es geht. Natürlich wünscht man sich, früher zugreifen zu können, um Gewalttaten zu verhindern.«


    »Aber Sie haben einen der mysteriösesten Fälle der neuen Berliner Kriminalgeschichte gelöst. – Sehen Sie dazu einen Filmbericht von Dorothea Stelzenbacher!«


    Der Bericht begann mit Jack the Ripper. Dann kam Haarmann, der Hackebeil-Mörder von Hannover. Die Überleitung zu Bildern von brennenden Dachgeschossen, Gaffern zwischen Feuerwehrautos und Menschen, die an der Feuerwehrleiter entgegengenommen und in Decken gehüllt wurden, diese Überleitung leuchtete nicht unmittelbar ein. Die Stimme des Kommentators nannte den Namen Anselm Jarczynski und beschrieb ihn als prominenten Anwalt, während die Kamera ein Schwarzweißfoto von einem Bündel zeigte. Sie fuhr näher heran, bis eine Zahnreihe mit Kiefer zu sehen war, die wie ein bizarres Lachen aus der Asche hervorragte.


    Isabel machte ein Ekelgeräusch.


    Der Kommentator sprach von einer Reihe, einer Kette, einem Gefüge von Bränden. Die Gewalttaten waren seinen Worten zufolge das Ergebnis eines Hasses gegen Besserverdienende und Prominente.


    »Der Bericht ist alt«, sagte Tarek. »Da hatten sie Julia Grau noch nicht.«


    »Schsch«, kam von allen Seiten.


    Im Bild war eine Karte von Berlin zu sehen. Eine Hand kreiste den Prenzlauer Berg ein, dann den Bezirk Mitte. Die Hand tippte auf einige andere Stellen, in Schöneberg, Kreuzberg und Neukölln. Die Stimme berichtete von einer Konzentration, die seit zweieinhalb Jahren ohnegleichen sei. In keiner anderen deutschen Großstadt gäbe es so viele gleichförmige Brandanschläge wie in Berlin. Und obwohl die Anschläge sich ähnelten und sich auf einen Kreis gut verdienender Personen konzentrierten, habe die Polizei keinen konkreten Verdacht vorzuweisen.


    Strahlend erklärte die Reporterin, dies habe sich nun geändert. Sie dankte der Technik für den Filmbericht und hielt Traube das Mikrofon mit der Frage hin, ob er zufrieden sei.


    »Da kommt nichts mehr«, sagte Tarek.


    Die Regie schaltete ins Studio. Der Moderator stand neben dem Polizeipräsidenten. Daneben stand Beate Rixdorf und blickte starr neben die Kamera, wahrscheinlich auf einen Monitor.


    »Ja, ich darf den Herrn Polizeipräsidenten begrüßen. Guten Abend! Guten Abend auch Frau Rixdorf. Frau Rixdorf, Sie sind Mitarbeiterin beim Polizeipräsidenten und werden als seine Nachfolgerin gehandelt.«


    Der Polizeipräsident hob amüsiert die Hand. »Es wird viel geredet und gehandelt …«


    »Sie glauben nicht daran?«


    »Ich habe eine gute und sichere Vertrauensbasis. Der Innensenator hat mir gestern noch einmal bestätigt, dass er meine Arbeit schätzt. Und dieses, ähm, Lob gebe ich gern an meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter weiter. Dazu gehört auch Frau Rixdorf, die ich außerordentlich schätze. Wir arbeiten auf sachlicher Ebene hervorragend zusammen. Ich hoffe, das bleibt auch so. Im Übrigen hat die Berliner Polizei unter meiner Leitung eine großartige Leistung vollbracht. Die Festnahme des hauptverdächtigen Subjekts ist ein wichtiger Schritt. Wir werden das prüfen und auswerten. Aber ein Erfolg ist es mit Sicherheit.«


    »Sehen Sie das auch so, Frau Rixdorf?«


    »Ich freue mich über jeden Erfolg der Berliner Polizei. Wenn sich herausstellt, dass das Mädchen die Brände gelegt hat, dann ist das eine gute Leistung. Da gebe ich dem Herrn Präsidenten recht. Ich gehe davon aus, dass die ermittelnden Beamten in der Verhandlung auch Beweise vorlegen können. Und nicht nur ein Geständnis.«


    »Da hört man aber doch etwas Kritik heraus. Glauben Sie, Sie wären die bessere Präsidentin? Und ist die Zeit reif für eine Frau auf dieser Position in Berlin?«


    »Jetzt frisst sie ihn«, sagte Tarek.


    Beate Rixdorf lächelte ihr sanftes Lächeln. »Er ist der Polizeipräsident. Um etwas anderes geht es nicht.«


    Der Moderator lachte ungläubig. »Sicher, das ist er. Aber immerhin kandidieren Sie.«


    Der Polizeipräsident meldete sich und redete schon ohne Mikrofon los: »… völlig unstrittig, dass es in Berlin keine Wahl in dem Sinne gibt. Man kann nicht als Polizeipräsident kandidieren. Aber davon abgesehen: Ich hätte keine Angst, mich einem Herausforderer zu stellen. Die Berliner Politik muss allerdings bedenken, dass sie jemandem das Amt überträgt, der in hochrangigen Leitungsfunktionen erfahren sein sollte. Und er muss Wissen und Erfahrung aus dem breiten Spektrum polizeilicher Tätigkeit mitbringen. Frau Rixdorf ist eine in Berlin anerkannte Spezialistin für schwere Gewaltkriminalität. Sie hat auch in den Jahren davor auf diesem Gebiet gearbeitet. Mit Erfolg. Aber eben ausschließlich auf diesem Gebiet. Und eines darf ich vielleicht noch hinzufügen: Frau Rixdorf ist mit den Fällen der Brandstiftung nicht betraut. Diese Aufgabe habe ich einem anderen Dezernat übertragen. Insofern weiß ich nicht, welchen Beitrag die verehrte Kollegin zu unserem heutigen Thema beisteuern könnte.«


    Der Moderator geriet ins Schleudern, versuchte sich an Erklärungen, Absichten und Vermutungen, wie hilfreich die Anwesenheit von Beate Rixdorf sei.


    Die gab ihm ein Zeichen, etwas sagen zu wollen: »Ich sehe das genauso. Die volle Verantwortung für die Aufklärung der Brandserie hat der Polizeipräsident. Ich habe dazu nichts beigetragen, weil ich in einem anderen Ressort tätig bin. Nach zweieinhalb Jahren ist eine Verdächtige festgenommen worden. Wenn sie die Brandstifterin und Mörderin ist – vorausgesetzt, wir sehen einmal einen Beweis dafür –, dann ist das ein Verdienst dieses Polizeipräsidenten.«


    »Na, das ist doch ein gutes Schlusswort …«


    »Das glaubt der!«, sagte Tarek. »Das ist doch eine Kampfansage. Und wer muss dann wieder ran? Wir!«


    »Wir waren bei einem anderen Thema«, schnarrte Wolfgang Lichtenberg. »Welches Motiv sollte Tobias Traube haben, an den Orten des Verbrechens Vermessungspunkte zu suchen und zu finden und sie nicht in die Ermittlungsarbeit einzubeziehen? Welches Motiv hat er für die Brandbeschleuniger, falls er wirklich nicht nur damit experimentiert? Kai hat angedeutet, dass es dafür zwei Erklärungen gibt. Also Kai, die würde ich gern hören.«


    »Also gut. Den einen Grund haben wir eben gesehen.« Sternenberg deutete auf den Fernseher. »Traube hat seit Jahren keinen Erfolg. Den braucht er aber. Für sich und für den Polizeipräsidenten, der unter Druck steht. Also setzt er Julia Grau unter Druck und bewirkt ein Geständnis – sei es ein richtiges oder ein falsches. Ein gefährliches Spiel. Wenn sie unschuldig ist, fällt der Präsident, und Traube wahrscheinlich mit ihm. Beatrix steht schon in den Startlöchern. Die Vermessungspunkte sind in diesem Szenario gar nichts. Sie sind nur eine Spur, die er zwar sieht, aber er versteht nicht, warum der Täter oder die Täterin sie legt. Ob Julia Grau ihm dazu etwas gesagt hat, wissen wir nicht. Er ist ratlos und traut sich nicht, gegenüber den Kollegen die Vermessungspunkte auch nur zu erwähnen. Eben weil er sie nicht erklären kann. Deshalb nimmt er das Zeug mit nach Hause und grübelt da weiter. Dazu holt er sich Proben von Brandbeschleunigern. Er will eine Systematik finden. Vielleicht wird immer dann, wenn er einen Vermessungspunkt am Tatort findet, ein spezieller Stoff oder eine bestimmte chemische Familie gefunden. Ein Code, den er zu entschlüsseln hofft. Es ist ein so kompliziertes Rätsel, dass er es nicht knacken kann. Dagegen ist die Verhaftung eines Mädchens, das zufällig auf dem Dach angetroffen wird und das einer Gruppe von Jugendlichen angehört, einfach zu plump. Er muss wissen, dass sie es nicht sein kann. Er will irgendetwas vorweisen. Um Zeit zu gewinnen. Das ist die eine Variante. Es gibt noch eine zweite. Hochspekulativ, gebe ich zu. Aber lassen wir uns mal drauf ein. Nehmen wir an, Traube wäre selbst an der Sache beteiligt. Vielleicht ist er nicht ein Täter, ein Täter im klassischen Sinn. Aber einer, der mitmacht, hineingezogen wird. Der lagert bei sich Brandbeschleuniger, zu Hause, jeden penibel in einer Flasche oder einer Dose abgefüllt, um an den Tatorten die unterschiedlichsten Varianten zu probieren. Oder um auf diese Weise selbst einen verschlüsselten Code zu hinterlassen. Die Vermessungspunkte, von denen wir nur seine Skizzen kennen – also, ich kenne sie –, die bringt er selbst an, als zusätzliche Kennzeichen. Denkbar wäre, dass er sich das ganze System ausgedacht hat. Eine gute Möglichkeit, sich zu tarnen: Der Ermittler ist der Täter. Er legt die Rätsel aus, Rätsel, die niemand lösen kann. Um auf Zeit zu spielen, präsentiert er zuerst ein Mädchen, von dem er genau weiß, dass sie es nicht war, die aber ins Profil passt. Wenn das nicht zieht, kommt er mit der Nummer der Vermessungspunkte, die er inzwischen bis zur Perfektion ausgeklügelt hat. Mit Hilfe von Literatur weiß er, was es mit diesen Geometertechniken und Symbolen auf sich hat. So konstruiert er ein unlösbares Rätsel, um die eigene Täterschaft zu vernebeln.«


    Die anderen saßen schweigend in ihren Sesseln. Die Schwere des Gesagten lastete auf ihnen. Sternenberg ging im Zimmer umher und ließ seine Vermutungen sacken.


    Wolfgang Lichtenberg war der Erste, der sich sammelte. »Deine erste Variante klingt nicht unwahrscheinlich. Bei der zweiten fehlt mir nach wie vor das Motiv.«


    Es klopfte. Jano Dodorovic steckte den Kopf herein: »Das Essen wäre dann da.«


    Tarek fuhr sich schnell mehrfach mit den Händen durch die Haare, als wolle er sich wecken. »Immer rein damit!«


    Dodorovic stellte die Sushischachteln auf eine Ecke des Tisches und begann, den übrigen Tisch mit Servietten auszulegen. Lichtenberg saß unbeweglich und sah Isabel mit einem bittersüßen Blick an. Sie blickte von Lichtenberg zu Dodorovic und wieder zu Lichtenberg und musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten. Dodorovic öffnete die Sushischachteln, verteilte die Stäbchen und holte Untertassen für die Sojasauce. Dann ging er noch einmal raus und kam mit zwei Pizzaschachteln und Mineralwasser zurück. »Ich dachte, falls jemand kein Sushi mag …«


    Wolfgang Lichtenberg nahm die Stäbchen und griff nach einem Stück Sushi.


    »Was ist mit Wein?«, fragte Tarek.


    »Ich habe einen weißen und einen roten bestellt«, sagte Dodorovic. »Wegen Sushi und Pizza.«


    »Oje«, sagte Tarek. »Dann können wir ja die ganze Nacht durchmachen! Der Chef gibt eine Flasche roten und eine Flasche weißen Wein aus.«


    »Setz dich zu uns, Dodo«, sagte Sternenberg.


    »Ähm, nee, ich würde gern gehen, wenn ihr nichts dagegen habt.«


    »Natürlich nicht. Danke fürs Besorgen. Lass mir die Rechnung da.«


    Als Dodorovic gegangen war, fragte Sternenberg: »Wer isst denn jetzt die Pizza?«


    Tarek hatte sich eine gewaltige Sushirolle in den Mund gesteckt, die er mit den Stäbchen nicht hatte teilen können. Mit Mühe verstand man das Wort »Nachtisch«, aber alle fürchteten, ihm würde was aus dem Mund fallen.


    »Das mit den Motiven ist eine schwierige Sache. – Wo hat Dodo denn den Wein hingestellt?« Sternenberg sah sich um und wollte draußen nachsehen. »Wer nimmt weißen?«


    »Ich nehme Wasser«, sagte Lichtenberg.


    »Ich auch«, flötete Isabel.


    »Ich aber«, sagte Tarek.


    Dodorovic hatte den Weißwein in den Kühlschrank gelegt. Die Rotweinflasche stand auf dem Kühlschrank neben einem Messer und einem Flaschenöffner. Es war ein billiger Rotwein. Sternenberg nahm den weißen und ein paar Wassergläser mit in den Besprechungsraum.


    Während er die Flasche öffnete, sah er Isabel beim Essen zu. Sie betrachtete das Sushistück eine Weile von allen Seiten, bevor sie es in den Mund steckte. Sie schien selig im Genuss zu schwelgen und kaum etwas um sich herum wahrzunehmen.


    Sie stießen an. Dann nahm Sternenberg mit den Fingern ein Reisröllchen, legte es in Soja und sagte: »Wenn wir der gewagten Hypothese folgen, dass Traube selbst Brandstifter ist, dann fallen mir nur zwei Beweggründe ein. Setzen wir voraus, er ist dem Täter auf der Spur und kann das Rätsel mit den Vermessungspunkten und eventuell unterschiedlichen Brandbeschleunigern nicht lösen. Er hat aber eine Vermutung. Jetzt versucht er, die gleiche Sprache zu sprechen wie der eigentliche Brandstifter …«


    »Dieselbe«, korrigierte Lichtenberg.


    »Gut, dieselbe Sprache. Das heißt, er übernimmt Bruchstücke der Symbolsprache – Vermessungspunkte und Brandbeschleuniger und bestimmte Orte –, um dem Täter zu signalisieren, dass er ihn zu verstehen beginnt.«


    »Ich habe einen Film gesehen«, sagte Isabel kauend. »Da hat man die Delfinsprache elektronisch nachgemacht und damit Delfine angelockt.«


    »Flipper«, sagte Tarek.


    Isabel versuchte, darauf nicht einzugehen. »Nein, die Forscher haben die Töne der Delfine aufgenommen und einzeln abgespielt. Damit gewannen sie die Aufmerksamkeit der Tiere. Und aus den verschiedenen Verhaltensformen schlossen sie, was die Laute bedeuteten. Meinst du so was? Dass Traube Brände legt, um die Sprache des Brandstifters zu entschlüsseln und dann mit ihm in Verbindung zu treten?«


    Tarek sagte: »Dafür spricht, dass Traube die Sache geheim halten muss. Er kann das ja schlecht seinem Polizeipräsidenten verkaufen: Ich muss da mal ein paar Häuser abfackeln und Leute umbringen, weil ich mit dem Brandstifter Kontakt aufnehmen will … Da muss er schon ganz schön abgedreht sein.«


    Sternenberg nickte. »Ja, es setzt Fanatismus voraus. Mehr als eine Neurose, selbst wenn seine Brände harmloser wären.«


    Isabel legte die Stäbchen beiseite. »Wir gehen viel zu wenig systematisch vor. Wir müssen jeden einzelnen Brand auflisten und bei jedem einzelnen Fall die Besonderheiten miteinander vergleichen. Nur dann sehen wir, welche Muster es gibt: Harmlosere und schwere Brände, die Art der Brandbeschleuniger, die Zeiten, die Orte … Wir stochern in Vermutungen herum, so erkennen wir nie, ob ein Herr Traube mit einem Herrn Brandstifter per Brand kommuniziert!«


    Sternenberg setzte sein Glas ab. »Das stimmt. Wir arbeiten unsystematisch, bezogen auf alle Fälle. Fürs Profiling bräuchten wir alle Informationen, die Traubes Truppe besitzt. Die haben wir nicht. Unsere Übersicht wäre so oder so völlig lückenhaft. Traube müsste so arbeiten, wie du es vorschlägst, Isabel, völlig richtig. Unser Auftrag ist, ihm auf die Finger zu schauen. Außerdem hat sich der zeitliche Druck jetzt erhöht, wir müssen mit einem ordentlichen Maß Intuition arbeiten. Und Glück.«


    »Und Intelligenz«, sagte Tarek.


    »Ach ja«, feixte Isabel. »Und wer von uns repräsentiert die?«


    »Welches Motiv gäbe es noch?«, fragte Wolfgang Lichtenberg, der eine ganze Schachtel Sushi gegessen hatte und nun bei der zweiten angelangt war.


    »Das andere mögliche Motiv ist die schlechteste Variante«, sagte Sternenberg. »Sie würde bedeuten, dass Tobias Traube aus eigenem Willen oder eigenem Drang Brände mit Todesfolge legt und alles tut, um das zu verschleiern. Bei den Motiven kann ich nur spekulieren. Wir wissen zu wenig über ihn. Hegt er einen Hass auf bestimmte Personen? Es sind ja nicht nur Prominente, wie es im Fernsehen hieß. Denkt dran, dass wir eine große Zahl von Anwälten unter den Opfern haben.«


    »… die mit Immobiliengeschäften zu tun hatten«, warf Tarek ein.


    »Ja. Zum Beispiel. Andererseits – ist da der Brandanschlag auf das Kinderheim. Wahrscheinlich hat Traube auch dort etwas gefunden oder etwas hinterlassen. Was veranlasst jemanden, Kaninchen und Katzen von Kindern in Feuer aufgehen lassen? Was für ein Hass ist das? Und wie passt das mit Anschlägen auf die Wohnungen von Rechtsanwälten zusammen?«


    Lichtenberg schaute ihn auffordernd an.


    Sternenberg nahm ihm die zweite Schachtel Sushi weg und legte Stück für Stück auf seinen Teller. Von jeder Sorte eins. »Bauen wir eine Theoriekette! Zuerst die einzelnen Puzzleteile. Das hier sind Anwälte, die mit Immobilengeschäften zu tun haben.« Er zeigte auf eine Reisrolle, die außen mit orangefarbenem Kaviar bestrichen war. »Das hier ist die Tatsache, dass solche Anwälte Opfer von Brandstiftungen wurden.« Es war eine Rolle mit Avocadofüllung. »Das dritte repräsentiert die Zeichen, die Vermessungspunkte an den Tatorten. Das vierte steht für das Motiv sexueller Frustration, das mit Brandstiftungen oft, aber nicht immer, in Verbindung steht. Das fünfte ist das Kinderheim, genauer gesagt: das Gartenhaus mit den Tieren. Das sechste« – er nahm eine kleine Garnele von Isabel – »ist Isabels Entdeckung, dass Hans-Jürgen Rabein, einer der getöteten Anwälte, ebenso ohne Frau und alkoholisiert und reich war und in einer neuen Penthauswohnung lebte wie Anselm Jarczynski. Und auf seinem Bürorechner hat er Kinderpornos versteckt. Das siebente ist, gib mir mal das Stück Fisch da, das siebente ist die E-Mail-Verbindung zwischen Rabein und einem anderen Anwalt namens Bürstner; der ist vorbestraft wegen sexueller Misshandlung Minderjähriger, und bei einem Autounfall kommt er ums Leben – er ist einer von drei Anwälten, die mit der Immobilienpleite der GeGeBau befasst waren und umgekommen sind.« Er schob die Sushistücke zu einem Kreis zusammen. »Nun macht was draus!«


    »Es fehlt das Stück, das Traube darstellt«, sagte Tarek.


    »Nö«, meinte Wolfgang Lichtenberg. »Der ist das Vakuum in der Mitte dieses Kreises. Jedenfalls in der Theorie.«


    Sternenberg steckte den Zeigefinger in den Kreis der Sushis. »Von dem vielleicht schlimmsten Vakuum habe ich euch noch nicht erzählt. Wir haben gesagt, dass Hans-Jürgen Rabein zum Kinderpornoring gehörte. Und dass wir von Verbindungen zwischen ihm und anderen Anwälten wissen. Mehr als der Hauch eines Indizes ist es nicht, aber ich schließe nicht aus, dass auch Traube in diese Richtung tendiert.«


    »Wie bitte?« Isabel griff Tareks Weinglas und leerte es.


    »Nur ein Indiz. Spielen wir das durch. Unterstellen wir eine Verbindung zwischen Immobilienanwälten und Kinderpornografie, dann wäre das ein kriminelles Geflecht. Anwälte aus diesem Milieu werden getötet. Durch angebliche Autounfälle. Oder sie verbrennen in ihren Wohnungen. Was, wenn Traube mit drinsteckt?«


    Tarek nickte.


    Sternenberg fuhr fort. »Wenn Traube da mitmacht, dann hat er kein Interesse, die Fälle aufzuklären. Oder es ist zu gefährlich für ihn. Er verzögert jahrelang die Aufklärung. Und jetzt seht euch das Kinderheim an. Es scheint einen Zusammenhang zwischen diesem Anschlag und den Wohnungsbrandstiftungen zu geben. Wahrscheinlich sind überall Vermessungspunkte gefunden worden. Die andere Parallele ist Traube selbst. Wenn die Gartenlaube eines Kinderheimes brennt, ist das für die Kinder eine Katastrophe. Der Tiere wegen. Vielleicht sollte damit ein Zeichen gesetzt werden. Eine Warnung.«


    Wolfgang Lichtenberg steckte sich eine Zigarette an.


    »Wolfgang«, fragte Sternenberg, »was gefällt dir nicht?«


    »Erzähl weiter, Kai. Was hast du noch?«


    »Hm. Es gibt eine weitere Verbindung: Peter van Tannen, der Architekt. Stand bei einem der Brände unter Tatverdacht. Hatte zufällig vor dem Haus geparkt. Traube telefonierte erst neulich mit ihm. Warum?«


    »Und was sagt uns das?«, fragte Lichtenberg.


    »Wir sollten zunächst herausfinden, worauf Traube mit van Tannen hinauswill. Bei seinen normalen Ermittlungen dürfte er doch nicht mehr auf ihn angewiesen sein.«


    »Sollen wir prüfen, ob van Tannen mit Kinderpornos dealt?«, fragte Isabel.


    »Jetzt platzt mir der Kragen«, sagte Lichtenberg. »Was ist das für ein Pipifax mit den Pornos?«


    »Kinderpornografie«, korrigierte Tarek. »Ein Schwerverbrechen, sie herzustellen und zu vertreiben. Verbunden mit kriminellen Organisationen. Die gehen über Leichen. Die zündeln und lassen Menschen gegen Bäume fahren. Brandstiftung gegen einen Kinderzoo macht keinen Sinn, solange es keine Warnung ist. Du weißt, dass Flügelkämpfe in kriminellen Vereinigungen, gegenseitige Drohungen – gerade symbolischen Charakters – häufig vorkommen und oft unsere einzige Chance sind einzuhaken.«


    »Kinderpornografie ist trotzdem Quatsch«, blaffte Wolfgang Lichtenberg.


    Tarek sprang auf und lief einen weiten Halbkreis um den Tisch. »Was ist daran Quatsch? Du kannst nicht hier sitzen und qualmen und behaupten, Kinderpornografie gäbe es nicht.«


    »Tarek!«, mahnte Sternenberg, »das hat er nicht gesagt.«


    »Dann soll er sich klarer ausdrücken.«


    »Setz dich!«, sagte Sternenberg und versuchte es erst bei Tarek, dann bei Lichtenberg mit einem Lächeln.


    Lichtenberg saß wie eine Bulldogge vor seinem Aschenbecher.


    »Wolfgang«, sagte Sternenberg, »lass uns sachlich argumentieren. Was gefällt dir nicht?«


    »Ihr habt keinen Angriffspunkt«, antwortete der. »Darum ist wildes Spekulieren angesagt. Ich schließe nicht aus …«, er sog an der Zigarette und paffte den Rauch in einer einzigen Wolke über den Tisch, »dass unter den Opfern der Brandserie Kinderpornografen sind. Schlimm genug. Aber selbst ein Herr Dr. Traube dürfte nicht so verkommen und dumm sein, da mitzumachen. Ich sage euch: Wir sind auf einem wurmstichigen Holzweg. Keiner von euch hat mich überzeugen können, dass dieser Mann – ja was denn jetzt? – ein Brandstifter, ein Fallensteller, ein Psychopath oder ein Kinderschänder ist. Die Konzentration auf diesen Mann ist … krank.«


    Tarek, der sich gerade beruhigt hatte, sprang wieder auf.


    »Krank«, wiederholte Lichtenberg und steckte sich die Zigarette zwischen die gestülpten Lippen.


    »Die Vorgabe haben wir von Beatrix«, sagte Isabel.


    »Eben«, sagte Lichtenberg.


    »Schluss jetzt!«, befahl Kai Sternenberg. »Setz dich, Tarek! Setz dich! Hört auf! Wir müssen im Moment den wenigen Verdachtsmomenten nachgehen, die wir haben. Wir werden eins nach dem anderen prüfen, auch wenn es abwegig wirkt. Wenn jemand von euch eine bessere Idee hat, soll er das sagen. Jeder ist aufgerufen, sich Gedanken zu machen, jeder kann uns zusammentrommeln, wenn er einen neuen Verdacht hat. Aber jetzt werden die vorhandenen Verdachtsmomente geprüft. Gegenstimmen? Wolfgang? Tarek? Isabel? Also, wir machen es so. Vorschläge?«


    Aus Lichtenbergs Zigarette schlängelte sich eine Rauchfahne. Tareks Hand war aus seinem Haarschopf geglitten, und die aufgerichteten Haare sanken langsam zusammen. An Isabels Glas lief ein Mineralwassertropfen herunter.


    »Ich könnte was zu den Immobiliengeschäften sagen«, meldete sich Isabel.


    Es war, als wäre Spülmittel in einen Fettwassertrog gefallen. Die drei Männer entspannten sich.


    »Sehr gut, Isabel. Erzähl!«


    »Erinnert ihr euch, dass Peter van Tannens Anwältin selbst Opfer eines Brandes war? Oder andersherum: Weil er vor ihrem Haus parkte, wurde er verdächtigt; sie übernahm sein Mandat. Sie war auch die Anwältin von Theo Bürstner. Das ist der Mann, gegen den wegen sexuellen Missbrauchs ermittelt wurde. Und der als einer von drei Anwälten nach der GeGeBau-Pleite ums Leben gekommen ist. Gegen den Baum gefahren. Die beiden anderen sind verbrannt. Erinnert euch, es gab Verbindungen zur TrainWay. Einer der TrainWay-Notare, der zugleich für die GeGeBau tätig war, hat einen Brandanschlag nur durch viel Glück überlebt. Tarek hat mit ihm telefoniert.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Sternenberg.


    »Der Mann ist tot. Sollte aus der Anwaltskammer ausgeschlossen werden. Wegen wiederholten BTM-Konsums. Da gilt der Grundsatz: Wer viel kauft, der verkauft auch. Er ist aus dem Fenster gesprungen.«


    »Mit dem habe ich lange telefoniert«, sinnierte Tarek.


    Isabel ließ sich nicht unterbrechen. »Ich möchte mit der Anwältin Severus morgen noch mal sprechen, wenn nichts dagegen spricht.«


    »Gut«, sagte Sternenberg. »Denk im Hintergrund an die Sache mit der Kinderpornografie. Vielleicht gibt es weitere Verbindungen zu den Pleiten von GeGeBau und TrainWay. Bleib da dran! – Tarek, ich möchte, dass du klärst, was Traube aus Julia Grau rausgequetscht hat. Könnte schwierig werden. Wenn’s geht, frag sie selbst. Wenn sie mich dabei angreift, sag es mir. Wir sollten das alle wissen, ich will keine Geheimnisse. – Ich selbst werde morgen früh bei der Feuerwehr in der Oderberger Straße vorsprechen. Wegen dieses Vermessungspunktes. Das möchte ich wissen. Ob die eine Vorstellung haben, wo dieser Punkt war. Oder ist. Außerdem will ich mit Peter van Tannen sprechen. – Und Wolfgang … Jemand muss Beatrix kontrollieren. Und mit ihr sprechen.«


    »Der Vorgesetzte bist du«, sagte Wolfgang Lichtenberg. »Das ist nicht meine Preisklasse.«


    »Ich brauche deine Stimme der Vernunft, Wolfgang. Wir müssen Beatrix das Gefühl geben, sie zu stützen. Sie muss den Anschuldigungen gegen Julia Grau weiterhin misstrauen und auf Beweisen bestehen, so, wie sie es da eben gesagt hat. Gleichzeitig brauchen wir freie Hand, Traube unter Druck zu setzen.«


    »Richtig!«, sagte Tarek und machte sich über den Theoriekreis her. Wir müssen härter mit ihm umspringen.«


    Sternenberg sah Tarek strafend an und wandte sich Wolfgang Lichtenberg zu: »Du hast uns den Rücken hervorragend freigehalten. Du musst es noch ein bisschen länger machen. Bei Empfehlungen hört sie wahrscheinlich auf dich eher als auf mich. Du bringst das so rüber, als wäre es ihre Idee, Wolf.«


    »Ist ja gut«, schnarrte Lichtenberg. »Ich bin kein Fräulein, das du überreden musst. Den Frontalangriff auf Traube halte ich aber für falsch. Wenn wir den zu früh anstechen, fliegt uns die Sache um die Ohren. Und kann jetzt mal einer diesen Kasten ausschalten?«


    Isabel erledigte das mit dem Fernseher. »Können wir nicht doch damit beginnen, die Brandstiftungen systematisch zu sortieren? Ich habe nichts gegen die intuitive Methode, aber ich hätte mehr Vertrauen, wenn wir wenigstens die Informationen, die wir haben, aufbereiten würden.«


    Sternenberg stöhnte, riss sich aber zusammen. »Keine Zeit und zu wenig Information. Wenn du das unbedingt willst, musst du das zusätzlich machen. Und allein.«


    »Danke.« Sie lächelte.


    Tarek und Lichtenberg kämpften um die letzten Sushiröllchen. Sternenberg ging auf Isabel zu, die dabei war, die Teller zusammenzuräumen. »Ich danke dir, dass du das machen willst. Ich wollte dir die Mühe ersparen.«


    »Schon in Ordnung«, sagte sie lächelnd. »Wirklich.«
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    Isabel erwartete, dass die Sekretärin, die das dunkle Haar so wie ihre Chefin, die Anwältin Katarina Severus, offen und mit einigen hellen Strähnen trug, sie ohne Termin nicht vorlassen würde. Das übliche Machtspiel.


    »Gern«, sagte die Frau.


    Sie trägt sogar die gleiche Art Schmuck, dachte Isabel. Vielleicht war es Silber, während Severus Weißgold oder Platin an den Händen hatte?


    »Für die Polizei nimmt sie sich gern die Zeit. Gegenwärtig hat sie einen Mandanten. Möchten Sie einen Moment Platz nehmen? Ich werde ihr mitteilen, dass es eilt.«


    Isabel setzte sich auf eine beigefarbene Ledercouch. Eine von dreien, die in dem dunkel parkettierten Raum standen. Sie hatte nicht den Eindruck, dass die Sekretärin etwas tat, um der Anwältin Bescheid zu geben.


    Die Gemälde mochten vier mal vier Meter groß sein, Farbspiel in dunklem Blau und wenig Rot. Kann es sein, dachte Isabel, und tat, als betrachte sie die Bilder, dass die Anwältin ihre Schwester ins Vorzimmer gesetzt hat?


    Die Tür hinter der Sekretärin öffnete sich. Isabel stand auf und lächelte einem Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren zu, der einen gut sitzenden Anzug mit beigefarbenem Schlips trug.


    »Grüßen Sie bitte Professor Conrad von mir«, sagte Katarina Severus, und der Junge mit den strubbelig gestylten Haaren verbeugte sich.


    »Es war mir eine Ehre, Frau Doktor«, sagte er und verbeugte sich in aller Form.


    »Frau Dacosta, gleich noch eine schöne Überraschung an diesem wundervollen Tag!«


    Isabels Blick kreuzte den des jungen Mannes. Er hatte blaue Augen, ein hübsches Gesicht, ein charmantes Lächeln und Schweißperlen auf der Stirn. Sie strahlte ihn an, aber eigentlich grinste sie über ihre Gedanken.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte Katarina Severus. »Das heißt … Ich habe in einer halben Stunde einen Termin. Sollen wir etwas essen gehen? Es gibt eine gute Sushi-Bar gegenüber.«


    »Ähm, danke. Eher nicht, für mich. Ich will Sie auch nicht aufhalten.«


    Severus nahm sich einen Apfel. »Erlauben Sie? Ich habe seit heute Morgen nichts gegessen. Bedienen Sie sich.«


    Isabel schloss aus, dass die beiden Frauen Schwestern waren. Aber sie hätte gern gewusst, wer sich an wem orientierte. Die Sekretärin trug Apricot, die Chefin Aubergine. Am besten sah es aus, wenn sie nebeneinanderstanden. Überhaupt ist sie eigentlich sehr schön, dachte Isabel, bis sie merkte, dass die Frau wartete.


    »Sie haben sich wieder sehr schön eingerichtet«, sagte Isabel.


    »Danke.«


    »Und immerhin ist das Haus nicht eingestürzt, wie man Ihnen nach dem Brand weismachen wollte.«


    »Ja. Worüber wollen wir uns unterhalten?«


    »Sie hatten ein Mandat für den Anwalt Theo Bürstner.«


    »Oje. Ja.«


    »Warum oje?«, fragte Isabel.


    »Na, Sie werden die Geschichte kennen. Er hatte einen tödlichen Autounfall. Seine Frau ist querschnittsgelähmt seitdem.«


    »Seit wann vertraten Sie ihn?«


    »Müsste ich nachsehen. 1999, kann das sein?«


    »Und worum ging es? War das schon die Ermittlung wegen sexuellen Missbrauchs?«


    »Das war das Einzige. Wir haben der Schülerpraktikantin nachweisen können, dass sie eine blühende Phantasie hat. Er wurde nicht verurteilt. Schließlich konnte er weiter als Anwalt praktizieren. Bis zum Schluss.«


    »Er hatte den Unfall nach dem Konkurs der GeGeBau, nicht wahr?«


    »Ich habe da keinen Zusammenhang hergestellt, Frau Dacosta. Gibt es einen?«


    Isabel lächelte, und die Anwältin lächelte auch.


    »Vor ein paar Tagen, Frau Dr. Severus, in dem Möbelgeschäft, sagten Sie mir, Sie hätten einen Rechtsanwalt als Mandanten gehabt, der für die GeGeBau tätig war. Meinten Sie Theo Bürstner?«


    »Wahrscheinlich, ja, ich kenne keinen anderen Anwalt der GeGeBau. Soweit ich das ohne meine alte Datei sagen kann.«


    »In dem Möbelladen sprachen Sie von einem arbeitsrechtlichen Prozess.«


    »Das ist möglich. Ich will einem Toten nichts Schlechtes nachsagen. Es ist schon schlimm genug, dass seine Familie in der Öffentlichkeit mit dem ungerechtfertigten Vorwurf des sexuellen Missbrauchs einer Schülerin fertigwerden muss – neben dem Tod.«


    »Verstehe. Also gab es keinen arbeitsrechtlichen Prozess?«


    »Nein.«


    »Frau Dr. Severus. Neben Herrn Bürstner haben zwei weitere Anwälte für die GeGeBau gearbeitet. Einer von ihnen starb bei einem Brand. Ursache war eine defekte Gasleitung. Der andere war zugleich Notar für die TrainWay. Er kam ebenfalls bei einem Brand ums Leben. Und schließlich haben wir einen vierten Juristen, der auch Notar für die TrainWay war. Er hat zuerst einen Brandanschlag überlebt und konnte uns Auskünfte dazu geben. Er wurde aus der Anwaltskammer ausgeschlossen wegen Betäubungsmitteldelikten. Kennen Sie einen von ihnen?«


    »Definitiv nein.«


    »Dieser Mann hat Suizid verübt. Er ist aus dem Fenster gesprungen. Jetzt erst.«


    »Das hört sich nicht gut an«, sagte Severus. »Ein bisschen viele Tote auf einmal, oder?«


    Isabel nickte leicht. »Vier Personen, drei Brandanschläge. Wenn man den gegen Sie nicht mitrechnet.«


    »Gegen mich? Der Brand hier?« Sie betrachtete den Rest des Apfels zwischen ihren Fingern. »Ich sehe da keine Verbindung. Wenn die beiden Baugesellschaften im Mittelpunkt Ihres Verdachtes stehen, weiß ich nicht, was ich damit zu tun haben soll. Ich war nicht beteiligt.«


    »Sagt Ihnen der Name Hans-Jürgen Rabein etwas?«


    »Nein. Wieder einer von der GeGeBau?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Nein, Herr Rabein ist ein weiteres Wohnungsbrandopfer. Wir fanden bei ihm Kinderpornografie in erheblichem Umfang.«


    »Und?«


    »Und eine direkte Verbindung zu Theo Bürstner. Eine Art Handelsverbindung. Beide dealen mit Kinderpornografie.«


    Dr. Katarina Severus warf den Apfelgriebsch schräg über den Schreibtisch und traf den Papierkorb. Sie leckte sich die Finger. »Wie wollen wir es eigentlich mit der anwaltlichen Schweigepflicht halten?«


    Isabel zuckte die Schultern. »Ich kenne mich da nicht aus. Wie wollen Sie es damit halten?«


    »Ich glaube, ich würde davon Gebrauch machen.«


    »Sie würden? Ist es denn erforderlich? Nein, ich frage anders: Wenn es um Kinderpornografie geht, um die mögliche Verhinderung weiterer Verbrechen, halten Sie es für angebracht zu schweigen?«


    Severus kniff die Augen zusammen. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie freundlich sein wollte. »Über Kinderpornografie brauchen Sie mich nicht zu belehren. Ich habe das in Verbindung mit Herrn Bürstner gehört. Da war er bereits tot. Ich habe gekotzt und war froh, dass ich mit der Sache nichts mehr zu tun hatte. Das ist alles.«


    Isabel stand auf.


    Severus wirkte überrascht und stand ebenfalls auf.


    »Tja, dann danke ich Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass es Ihnen geholfen hat.«


    Isabel verabschiedete sich.


    Kai Sternenberg stand auf den Pflastersteinen vor der Feuerwache in der Oderberger Straße. Die Steine waren tief und fest in den Boden gefügt, es war die Torzufahrt für die Feuerwehrwagen. Hier gibt es bestimmt keinen Vermessungspunkt, dachte er. Zwischen Pflastersteinen. Seitlich der Zufahrten setzte sich der Gehweg mit schweren Berliner Granitplatten fort, daneben gab es die kleinen, wild gesetzten Steinquaderchen, die die Ameisen und die Hunde so sehr mochten.


    Er klingelte bei der Wache. Ein Mann mit verschwitzten Haaren und T-Shirt öffnete ihm.


    »Sternenberg. Kripo. Kann ich reinkommen?«


    »Klar. Der Chef ist aber nicht da.«


    »Macht nichts«. Sie gingen in die Zentrale. Im Fernsehen lief eine Talkshow mit Gästen, die sich anschrien. Es war stickig.


    Der Mann wirkte unsicher. Er schaltete den Fernseher aus.


    »Nichts Dramatisches. Ich suche einen Vermessungspunkt. Das ist so ein kleiner runder Knopf auf der Straße.«


    »Ich weiß«, sagte der Feuerwehrmann. »Aus weißer Plaste.«


    »Nee. Eigentlich aus Metall. Und kleiner. So etwa.«


    »Hm. Also, ich kenn die Dinger bloß aus Plaste. Weiße Plaste, so groß.«


    »Na ja«, sagte Sternenberg. »So oder so. Wissen Sie, ob es so was hier in der Nähe der Wache gibt?«


    Der Mann schüttelte entschieden den Kopf und wirkte sehr sicher. Er hörte damit plötzlich auf und hielt beide Hände hoch: »Also, soweit ich weiß.«


    »Was’n?«, fragte ein zweiter Feuerwehrmann, der zur Tür reinschaute.


    »Der Herr ist von der Kripo. Ob wir Vermessungspunkte haben.«


    »Was für’n Zeug?«


    »Vermessungspunkte. Die weißen Dinger, mit denen sie die Straßen markieren.«


    »Kennichnich. Was is’n damit?«


    »Mach mal die vier auf«, sagte einer von zwei hereinkommenden Feuerwehrmännern in Uniform. Er wandte sich an Sternenberg. »Tag.«


    »Weißt du was von Vermessungspunkten hier bei uns, Gerhard?«


    »Vermessungspunkte? Brauchen Sie so was?«


    Sternenberg lachte. »Also, ehe wir jetzt alle durcheinander … Ich will nur wissen, ob vor oder hinter diesem Gebäude einer dieser Vermessungspunkte aus Metall angebracht ist, auf dem Gehweg, ein Vermessungspunkt, den die Geometer anbringen.«


    »Ich denke, aus Plaste soll der sein.«


    »Nee, er sagt, entweder Plaste oder Metall.«


    »Eben hatter aber was anderes gesagt.«


    »Wieso guckt er denn nich’ selber nach? Wieso gucken Sie denn nicht selber nach?«


    »Also ich hab so’n Ding hier nicht gesehen. Was ist denn damit?«


    »Vermessungspunkt von der Kripo? Was vermessen Sie denn bei uns?«


    Sternenberg machte demonstrativ einen Schritt zur Tür und hielt eine Hand hoch. »Bin ich der Erste, der das fragt? Oder hat es schon mal einen Kollegen gegeben?«


    »Ein Kollege vom Vermessungsdienst, oder was?«


    »Gerhard, sei mal ruhig. Also, wie war die Frage?«


    »Er will wissen, ob sein Kollege hier ist.«


    »Kenn ich doch nicht. Ich kenn ihn ja auch nicht.«


    »Kannste jetzt mal die vier aufmachen?«


    »Ich kann jetzt nicht. Wieso überhaupt die vier?«


    »Wir blockieren die Straße.«


    Einer aus der Meute beugte sich zu Sternenberg vor und machte die Miene eines Generals. »Nein, hier war noch niemand mit einer derartigen Frage.«


    »Danke.«


    Draußen rollte ein Leiterwagen rückwärts auf eines der geöffneten Tore zu. Sternenberg hegte Zweifel, ob der breite Wagen hineinpassen würde, aber das war mit Sicherheit schon tausendmal durchexerziert worden.


    Er sah sich um – und stand beinahe auf der Granitplatte, in deren Mitte ein metallener Vermessungspunkt eingefräst war. Er kniete sich hin. Es stimmte mit der Pauszeichnung Traubes überein. Ein äußerer Kreis, ein innerer Kreis, oben die Buchstaben »VERM«, darunter »PUNKT«.


    Er stand auf und winkte den Feuerwehrmännern zu, die aus dem Wachraum herausschauten. Im Hintergrund lief der Fernseher. Sternenberg sah die Oderberger Straße hinauf und hinunter. Was wollte Traube mit diesem Punkt, fragte er sich.


    Aus der Tasche suchte er die Adresse Peter van Tannens in der Nähe des Kollwitzplatzes, eine Viertelstunde zu Fuß. Höchstens. Das Tor der Feuerwache wurde geschlossen.

  


  
    21


    Sternenberg schob ein kunstvoll geschmiedetes altes Eisengitter beiseite, um den Fahrstuhl zu betreten, dessen Wände wohl erst seit Kurzem aus Glas waren.


    Zuvor hatte er Peter van Tannen angerufen und war überrascht über die Stimme, die er sich höher und dünner vorgestellt hatte. Der Architekt klang sonor, und er lud Sternenberg sofort zu sich ein, als der ihm den unbeholfenen Polizeibeamten vorspielte, der Probleme hat, die Distanz zu wahren.


    Er, Sternenberg, habe einige Quadratmeter in Hamburg geerbt, ein schmales Grundstück, und es sei der ausdrückliche, ja testamentarisch verfügte Wille des Vaters, das Gelände repräsentativ zu bebauen. Zweckgebundenes Kapital sei vorhanden. Aber er habe keine Vorstellung, mit welchen Kosten man rechnen müsse. Da er nicht vorhabe, sich den geldinteressierten Ratgebern unter den zu beauftragenden Architekten und Notaren auszuliefern, benötige er einen neutralen Tipp. Ihm täte es leid, er wolle um Gottes willen nicht aufdringlich sein, und er könne sich vorstellen, dass er, van Tannen, ein beschäftigter Architekt, genervt sei, und er könne es ihm nicht verübeln, wenn er sofort auflege.


    Auf diese Weise milde gestimmt, hatte van Tannen sich erkundigt, was ausgerechnet ihm die Ehre verschaffe.


    Er habe getan, was nicht statthaft sei, nämlich die Telefonnummer in den polizeilichen Akten des damaligen Ermittlungsverfahrens gegen van Tannen gefunden. Er kenne sonst keinen Architekten. Einen Anwalt, ja, einen Arzt auch, sogar einen Chirurgen gäbe es in der Familie – und so hatte er zum Faseln angesetzt. Van Tannen hatte einige amüsierte Minuten lang geschwiegen und schließlich Sternenberg angeboten, sogleich bei ihm vorbeizukommen. Später habe er noch einen Termin, aber jetzt passe es ihm ausgezeichnet.


    Peter van Tannen war ein großer, fast noch athletischer Mann mit kurzen grauen, nach vorn gekämmten Haaren und dunklen, wachen Augen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, wie ein Tänzer. Oder ein Architekt. Sein Handschlag zog Sternenberg in die Wohnung.


    Dessen Blick fiel auf unverputzte Säulen. Aus der Dachgeschosswohnung hatte van Tannen durch Entfernen der Wände ein Loft gemacht. Der Fußboden wirkte wie weißer Lack, Sternenberg konnte das Material nicht benennen. Das mittlere von sieben Kindern, dachte er, das mittlere. Warum fällt mir das jetzt ein?


    »Bitte, kommen Sie. Was darf ich Ihnen anbieten, Herr … Ihren Namen erinnere ich nicht …«


    »Sternenberg. Wenn Sie Wasser hätten? Es ist besonders heiß heute. Aber bei Ihnen ist es angenehm kühl. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie derart überfalle.«


    Van Tannen deutete ein päpstliches Lächeln an und wandte sich ab, um Wasser zu holen.


    Sternenberg sah sich um. Wo die Wände an die Decke stießen, waren kurze, gemauerte Giebelträger angedeutet. Dachschrägen, die es nicht gab. In Verbindung mit den Säulen hatten sie den Effekt, dass der Raum, obgleich man die Decke sah, höher zu sein schien.


    Es gab eine Ost- und eine West-Fensterfront. Auf der Südseite hingen antike Stadtpläne – Kupferstiche oder gute Reproduktionen. Zwischen den Säulen standen Sockel mit einem Globus und mit alten Waffen: zwei aneinandergelehnte Säbel, eine kleine Lafette und sogar ein Stapel Kugeln.


    »Sind das Kanonenkugeln?«, fragte Sternenberg und dankte für das Glas.


    »Spanien. Im Militärmuseum von Santa Cruz behaupten sie, sie stammen aus der Schlacht von Trafalgar.«


    »Sie glauben es nicht?«


    »Wenn es stimmte, hätten die sie mir nicht verkauft. Aber bitte, wie kann ich Ihnen helfen? Sie brauchen einen Hinweis, wie teuer Ihr Haus werden könnte?«


    »Es ist mir peinlich. Zumal ich meinem Kollegen, aus dessen Akte ich Ihre Telefonnummer habe, noch nicht einmal informiert habe.«


    »Na ja«, sagte van Tannen, »er wird Ihren Kopf dranlassen, oder?«


    »Dr. Traube ist ein netter Kollege«, sagte Sternenberg. »Natürlich achtet er auf die Form …«


    Van Tannen zeigte auf den Namen Traubes keinerlei Reaktion.


    »An welche Art Gebäude dachten Sie? Nach den Wünschen Ihres Vaters soll es … Mein Beileid übrigens.«


    »Oh, ja, danke.«


    »Ihr Vater hat sich einen Repräsentativbau gewünscht? Reden wir von einem Geschäfts- oder von einem Wohnhaus?«


    »Ach«, sagte Sternenberg. »Stellen Sie sich vor – das weiß ich nicht. Ist das nicht komisch? Jetzt, wo Sie fragen … Darüber habe ich ganz versäumt nachzudenken. Hat er das überhaupt festgelegt? Ich muss das noch mal nachlesen. Herrje, das ist ja so stümperhaft von mir.«


    »Na ja, das können Sie klären. Ich fürchte so oder so, zu einer konkreten Auskunft werde ich kaum im Stande sein. Finanziell hängt alles von Ihren Wünschen ab. Nach oben gibt es natürlich keine Grenze.«


    »Ich verstehe.« Sternenberg gab sich niedergeschmettert.


    »Ich schlage Ihnen Folgendes vor«, sagte Peter van Tannen. »Lassen Sie sich Entwürfe und Kostenvoranschläge ausarbeiten. Legen Sie sie mir vor. Ich gebe Ihnen ein neutrales Gutachten.«


    »Das muss man natürlich bezahlen, nicht wahr?«


    Van Tannen lachte. »Ehrlich gesagt: Es macht Arbeit. Wenn Sie Qualität wollen, müssen Sie ein paar Euro anlegen. Manchmal muss man investieren, um zu sparen.«


    »Ach so, ja, verstehe. Ach je, wie peinlich. Natürlich, natürlich, ich bin ja auch eigentlich nicht geizig. Man ist nur so verunsichert, wenn man gänzlich von einer Sache überrumpelt wird, von der man überhaupt nichts versteht. Um das Bauen habe ich mich nie kümmern müssen. Sie haben, nebenbei gesagt, ein großartiges Domizil. Das haben Sie sicherlich selbst gestaltet?«


    »Eine Art Visitenkarte«, sagte der Architekt. »Geschäftliche Investition. Es ist nicht das, wovon ich träume.«


    »Nein? Es ist wundervoll. Soweit ich das beurteilen kann. Ich würde sofort tauschen.«


    »Wundervoll ist etwas anderes, Herr Sternenberg. Wundervoll ist es, wenn sich Gebäude in das Stadtganze einfügen.«


    Sternenberg strahlte – und mahnte sich, es nicht zu übertreiben. »Ja, harmonisch, nicht wahr? Ich habe mir Hamburg angesehen. Diese Gegend, in der das Haus meines Vaters gebaut werden soll. Das ist ein unglaubliches Durcheinander der Baustile. Nicht schön, wirklich nicht. Ich wüsste nicht, was sich da harmonisch einfügen ließe. Es sind die Kriegsfolgen. Ist das nicht ein Drama, so viele Jahrzehnte nach dem Krieg gibt es noch immer Baulücken, und das im reichen Deutschland.«


    »Die Zerstörungen wären nicht das Schlimmste. Die Vorkriegsarchitektur ist teilweise schlimmer als die Lücken. Manchmal wäre Tabula rasa das Beste. Schauen Sie mal!« Er winkte Sternenberg zu den Kupferstichen an der Südwand.


    Dort hingen zwei große runde Stadtgrundrisse mit vorgelagerten, zugespitzten Festungsanlagen. Das mittlere Bild zeigte ein Quadrat. Inmitten des Vierecks war ein inneres Quadrat freigelassen, mit Ausnahme eines Schlosses im Mittelpunkt. Um die Freiflächen herum war die Stadt dicht bebaut und streng geordnet.


    »Das erinnert mich an die Börse in Hongkong«, sagte Sternenberg. »Kennen Sie sie? Die Leute müssen gedrängt am Rand arbeiten, Zentimeter auf Zentimeter, Tausende. Nur in der Mitte ist eine große, freie rote Fläche. Das ist Feng-Shui, damit sich der Drache ruhig in der Mitte niederlässt und die Geschäfte nicht stört. Oder so ähnlich. Und das im 21. Jahrhundert!«


    »Hm. Das hier ist von 1527. Ein Stadtentwurf, völlig durchgeplant. Sehen Sie, die Gusshütten sind ganz in die Ecke verbannt, sodass der Wind die giftigen Dämpfe aus der Stadt herausblasen würde. Umweltschutz im 16. Jahrhundert. Das ist eine Idee von Albrecht Dürer. Die Kirche hier unten, sehen Sie, in einer entgegengesetzten, ruhigen Ecke. Der Rest ist klar parzelliert und erschließt sich auf den ersten Blick. Sehen Sie, wie das Brunnensystem die Stadt durchzieht.«


    »Sieht ein bisschen aus wie ein Römerlager.«


    Van Tannen war von Sternenbergs Vergleichen wenig angetan. »Das daneben ist ein Idealstadtentwurf von Francesco di Giorgio Martini. Vergleichen Sie das mit dem planlosen Herumgebaue in Berlin. Oder Hamburg. Und das ist von Vincenzo Scamozzi: Palmanova. Im Gegensatz zu den beiden vorigen Plänen wurde der realisiert. 1593, in Venetien. Wenn wir von einheitlichem, durchdachtem Bauen sprechen, dann müssen wir uns an solchen Vorbildern orientieren.«


    »Tja«, sagte Sternenberg, »da werde ich mit meinem einzelnen Haus in Hamburg nicht viel korrigieren können.«


    Van Tannen schmunzelte. »Ja, es ist zu spät. Die Städte sind verloren.«


    »Ich halte Sie auf! Haben Sie Dank für die Zeit, die Sie geopfert haben. Auf Ihren Vorschlag komme ich zurück. Mit dem Gutachten, meine ich. Wenn es Ihnen passt.«


    Van Tannen begleitete ihn zur Tür. »Ich bin kein offizieller Gutachter. Dafür wird es billiger.«


    »Na, das passt mir … Es tut mir wirklich leid, dass die Polizei Sie jetzt schon privat belästigt, die falschen Verdächtigungen damals müssen schon unangenehm genug gewesen sein. Eine schreckliche Idee von mir, gerade Sie anzusprechen. Vielleicht dachte ich, ein Auftrag würde die Sache ein bisschen wiedergutmachen. Das Gespräch war sehr interessant. Hatten Sie mit meinem Kollegen, Dr. Traube, direkt zu tun?«


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte van Tannen. »Am Telefon. Soweit ich weiß. Ja, nur am Telefon. Die Verdächtigung damals hat mich viele Auftraggeber gekostet. Die Menschen springen sehr schnell ab, wenn sie Geld in Sie investiert haben und Ihnen vertrauen sollen. Beim geringfügigsten Verdacht sind Sie sie los, sogar Ihre Freunde. Es gibt niemanden, der an Ihren Ideen und Idealen festhält, wenn der Verdacht des Verbrechens an Ihnen haftet. Zum Glück hatte ich eine gute Anwältin, die Frau, bei der ich den Brand gelegt haben soll.«


    »Das Schicksal ist manchmal sehr ironisch«, sagte Sternenberg.


    »An Schicksal glaube ich nicht. Ganz und gar nicht. Es kommt nur auf das an, was wir tun und was wir können. Frau Severus ist einfach eine couragierte und fähige Frau.«


    Kai Sternenberg gab dem Architekten die Hand, bedankte sich für das Wasser und die Anregungen, flocht noch einmal die Peinlichkeit des Ganzen ein und wünschte einen guten Tag.


    Der Fahrstuhl aus Glas drang durch die Etagen, und Sternenberg hatte das Gefühl, keinen Schritt vorangekommen zu sein. Baumafia. Pornoring. Er war zu vorsichtig vorgegangen. Wenn es denn überhaupt einen Grund gab, irgendwie vorzugehen.


    Sternenberg setzte sich in ein Café am Kollwitzplatz. Die Marktstände wurden abgebaut. Er bestellte einen Kaffee nach dem anderen, tauschte Blicke mit einer Frau, die von ihrem Gesprächspartner gelangweilt war, und kaufte einem fliegenden Händler eine Zeitung ab. Es waren die üblichen Themen, und ihm fehlte der Wille, sich mit dem immer Gleichen zu befassen.


    Es kommt nur darauf an, was wir tun und was wir können.


    Auf dem Handy war eine SMS von Tarek aufgelaufen: »Darf Graus Geständnis nicht einsehen. Gespräch mit ihr ergibt nix. Störrisch + hübsch.«


    Sternenberg sah zu der Frau hinüber, schenkte ihr seinen ganzen restlichen Charme und zahlte.
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    Er wollte ganz sicher sein. Dem Mosaik einen letzten Stein hinzufügen. Den entscheidenden Stein. Der darüber entscheidet, ob aus dem Mosaik ein Bild entsteht, ein untrügliches Bild, ein strahlendes, eindeutiges Bild, auf das Verlass ist.


    Tobias Traube stand mit dem Rücken an der Wand. Angespannt lauschte er, ob aus den Nebenräumen ein Geräusch kam. So angespannt, als gäbe es in seinem Ohr einen Muskel dafür.


    Dort war es still. Die Wand, an der er lehnte, war rußig. Auf der schwarzen Jacke würde man das nicht gleich sehen. Holzgerippe lagen herum. Sie waren die Reste von Tischen und Schränken und Stehpulten, wie sie in jedem Büro stehen. Die Fensterscheiben waren durch die große Hitze geborsten.


    In den Ecken des Raumes sah er Pfützen mit Löschwasser, und über dem Durchgang zum Nachbarbüro tropfte es von oben. Tobias Traube bewegte sich Schritt für Schritt zu den Glassplittern. Er prüfte mit Blick zum Durchgang, ob jemand ihn von dort aus sehen konnte, auch als er ans Fenster trat. Langsam streckte er den Kopf vor und schaute durch die Öffnung auf den Hof. Der Kranwagen war nicht mehr da. Er sah niemanden. Beim Blick zur Seite fiel ihm auf, dass das Nachbarbüro einen schmalen Balkon, eine langgezogene Terrasse aufwies. Also zog er sich vom Fenster zurück, schritt in den Nebenraum, sah sich um und trat durch die gesplitterte Terrassentür hinaus. Dies alles in der Geschwindigkeit eines Warans.


    Tobias Traube dehnte den Hals und schaute von der Terrasse zum Hof hinunter. Direkt vor ihm war die Brüstung abgerissen. Wahrscheinlich, um der Feuerwehrleiter einen besseren Ansatz zu bieten. Er drehte den Kopf nach oben und horchte, ob jemand auf dem Dach war. Er blickte zurück in die Büroruine, aus der er gekommen war. Dann steckte er mit den Augen den Weg ab, den er bis zum Nachbargebäude gehen würde. Es mussten sechs bis acht Schritte sein. Auf dieser Strecke würde man ihn von jeder Seite sehen können. An die Terrasse grenzte eine gut zweieinhalb Meter hohe Wand, an die sich ein Schornstein anschloss, der sich nach ein paar Zentimetern in zwei Kamine teilte, die gut fünfzig Zentimeter Abstand zueinander hatten.


    Er trat bedächtig ins Büro zurück. Der Qualmgeruch ließ ihn würgen. Er nahm eines der Holzgerippe, wahrscheinlich die Tür eines Schrankes, klopfte den Ruß ab und testete mit einem Fuß, ob das Gerippe noch stabil war. Er nahm es mit auf die Terrasse, sah prüfend in jede Richtung und ging dann mit sechs schnellen Schritten zur Mauer, wo er seine provisorische Leiter anlehnte. Noch ein Blick zurück, ein weiterer nach unten, dann nahm er die erste Sprosse. Das Holz knarzte. Die nächsten Sprossen waren besser erhalten und trugen ihn. Er konnte zwischen die beiden Kamine fassen. Schwerer war es, sich hochzuziehen und gleichzeitig durch die beiden Schornsteinhälften zu quetschen. Der linke Ärmel seiner Jacke riss auf. Dann stand Traube auf dem Nachbardach hinter den Schornsteinen und sah auf die Terrasse hinunter. Ich bin eine armselige Figur, dachte er. Unten war das verräterische Rußgerippe. Er musste sich beeilen.


    Das Dach war mit Rasen bewachsen. Am Rand hingen zwei Satellitenantennen, in der Mitte standen Aluminiumkästen mit Aluminiumkäppchen – moderne Klimaanlagen. Er strich mit den Schuhen über den Rasen. Wie sollte er in diesem ökologischen Unkraut etwas finden?


    Es stimmte alles. Der Doppelschornstein gehörte zu dem ausgebrannten Bürogebäude. Man konnte auf das Nachbardach gehen und sich ohne Probleme nähern. Hier müsste es also zu finden sein. Er bückte sich und nahm die Hände zu Hilfe. Der Rasen auf dem Dach war nicht gepflegt, wahrscheinlich diente er der umweltverträglichen Dachabdeckung und Klimatisierung. Ein steuergefördertes Vorzeigeobjekt ohne Erholungswert.


    Er kniete auf dem Dach und strich mit den Händen durch das Gras. Ab und zu rückte er ein Stück weiter. Die Geschwindigkeit steigerte sich, gegen seinen Willen. Hier oben kann dich niemand sehen, es macht nichts, wenn du nicht schnell bist. Dann findest du auch was in diesem Gestrüpp.


    Aber er fand nichts. Eine Wespe interessierte sich für sein Gesicht und ließ sich nicht beirren. Er stand auf und wedelte sie von sich. Er ging einen Schritt weiter und ließ den Blick schweifen. Durch das dünne Grün müsste doch etwas zu sehen sein. Vielleicht ist es doch die andere Seite, dachte er. Er sah über das Bürogebäude hinweg. Auf der anderen Seite kennzeichneten ebenfalls Schornsteine die Grenze zum Nachbargebäude. Darauf hatte er nie geachtet – auf welcher Seite die Zeichen waren. Meist gab es nur eine Seite. Bei dem Getränkekiosk und bei dem Gartenhaus des Kinderheims hatte es keine Seiten gegeben, nicht mal Schornsteine. Er hatte das Gefühl, auf der falschen Seite zu sein.


    Du musst rüber, dachte er. Zurück über die Terrasse. Noch ist Zeit, noch ist vielleicht Zeit. Durch die Zwillingsschornsteine hindurch hinunterzuklettern war nicht einfacher als das Heraufkommen. Um die Jacke war es nicht mehr schade, und auf die Hände achtete er auch nicht mehr. Die unterste Sprosse seiner provisorischen Leiter überging er. Das Bein fühlte sich dadurch überdehnt an, aber er wollte nicht springen.


    Mit der Sohle zerrieb er die abgebröselten Rußteile der verkohlten Sprossen. Zu dem anderen Haus führte keine Außenterrasse. Jedenfalls nicht auf dieser Seite. Konnte man durch die Büros hindurch zur gegenüberliegenden Seite gelangen? Gab es auf der Straßenseite auch Terrassen? Es würde ungleich gefährlicher sein, dort entlangzugehen. Aber wenn es der einzige Weg war, musste er ihn einschlagen. Die Leiter nahm er mit. Er musste sich merken, wo er sie aufgegabelt hatte. Der Fotos wegen. Niemand wertete sie aus, normalerweise. Aber bei der Reihe der Brandstiftungen konnte man nie wissen. Es war schon gefährlich genug, in einigen Häusern Proben mitgenommen und miteinander verglichen zu haben. Sogar nicht gezündete Feuerbeschleuniger. Und erst recht, sie an Ort und Stelle anzuzünden, aber das war eine andere Sache, die er vergessen musste. Sonst käme er nie weiter.


    Er sah hinunter auf den leeren Hof. Er säuberte seine Ärmel, so gut das mit langsamen Bewegungen ging. Er fühlte den Ruß in seiner Hand und bugsierte das schwarze Gerippe als Erstes durch die verschlossene, aber geborstene Terrassentür in den Büroraum hinein. Dabei achtete er darauf, sehr langsam auf die Scherben zu treten. Man konnte nicht wissen, ob nicht doch noch jemand im Haus war, der gute Ohren hatte.


    Er trat in den Raum hinein und fühlte den Brandgeruch in seine Lungen dringen und sah den breiten Rücken des Feuerwehrmanns.


    Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm inmitten des Raumes. Unbeweglich, schien es. Irgendwie hatte er die Zeit, den blassgelben Helm zu sehen und den schwarzen Nackenschutz aus Leder, die dunkelblaue Jacke und die schwarze Hose und die Stiefel. Der Feuerwehrmann hielt nichts in der Hand. Er stand ohne Regung im Raum.


    Traube wusste nicht, wohin der Feuerwehrmann sah und was er plötzlich in dem Büro machte. Er fühlte die Rußleiter in seiner Hand und überlegte, was er damit machen könnte.


    In dem Moment drehte der Feuerwehrmann sich um. Er sah ihn unverwandt an. Ohne Überraschung. Entschlossen. Der Feuerwehrmann machte drei Schritte auf Tobias Traube zu und streckte den Arm aus. Er packte ihn am Hemdstoff unter seinem Hals und zog ihn ein Stück zu sich heran, und zugleich hob er ihn an. Lächeln oder Entschlossenheit, das war nicht zu unterscheiden.


    Der Feuerwehrmann drückte ihn mit ausgestrecktem Arm rückwärts, durch die Terrassentür hinaus. Tobias Traube hielt noch immer das Holz in der Hand, er klammerte sich fest daran, aber es stocherte im Leeren wie er selbst.


    Der Feuerwehrmann ging einen weiteren Schritt auf der Terrasse nach vorne und schob Traube am ausgestreckten Arm vor sich her. Eine Sekunde wartete er. Dann gab er ihm den letzten Stoß. Dr. Tobias Traube hielt sich an dem Holzgerippe fest, an einer ehemaligen Schranktür eines Büros für Immobilienfinanzierung, während er nach hinten stolperte, von dem Feuerwehrmann losgelassen wurde und fünf Stockwerke tief in den menschenleeren Hof fiel.
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    »Das Allerwichtigste ist, dass wir eine Klärung herbeiführen. Ohne eine Klärung können wir nicht weiterarbeiten.« Ein Zweig der Palme, die an der Wand des Raumes stand, schwebte über Sigurds Kopf, was ihm die Aura eines Heiligen verlieh, fand Sternenberg.


    Die psychologische Regie hatte fünf Stühle kreisförmig im Besprechungszimmer aufgestellt. Links und rechts von Sigurd saß jeweils ein weiteres Vorstandsmitglied.


    Jochen war neu im Vorstand, Sternenberg mochte ihn noch nicht einschätzen. Er wirkte auf ihn wie ein glatter Bürokrat, aber das taten viele junge Menschen, und weil er das wusste, traute er seinem Urteil nicht.


    Manuela war in den letzten sechs Jahren fülliger geworden, ihre Haare noch strahlender rot. Sie hatte ein spöttisches, hübsches Lächeln, das an einer kurzen Affäre zwischen Kai Sternenberg und ihr schuld gewesen war. Ob sich das in dieser Krise für oder gegen ihn auswirken würde, wusste er nicht.


    Neben ihm saß Monika, die ihn wegen unterlassener Hilfeleistung angezeigt hatte. Die fünf Stühle waren auf gleichen Abstand im Kreis gehalten, sodass nicht der Eindruck entstand, Monika und er säßen dem Vorstandsgremium frontal gegenüber. So jedenfalls interpretierte er es.


    Manuela drehte eine rote Haarsträhne. »Geklärt haben wir einiges. Kai hat zugegeben, dass es eine Überreaktion war. Ich habe das Gefühl, das ist ein Schritt, den er auf Monika zugegangen ist. Also, er war cholerisch und hat sich entschuldigt.«


    »Entschuldigt?«, japste Monika und stieß einen Hohnlacher aus.


    »Ich finde«, sagte Jochen und legte eine Pause ein, um sich Gehör zu verschaffen, »dass der Vorstand sich nicht darum zu kümmern hat, ob es eine Entschuldigung zwischen den beiden gegeben hat. Zwischen euch beiden. Das ist etwas, das erwachsene Menschen unter sich ausmachen. Wir können darüber sprechen, aber dann sehe ich mich nicht in meiner Eigenschaft als Vorstandsmitglied. Für mich ist diese Sache geklärt, nachdem Monika vorhin gesagt hat, sie nähme den Vorwurf der Tätlichkeit zurück.«


    »Wie gütig«, sagte Sternenberg.


    Jochen fuhr fort. »Was für den Vorstand zählt, ist die Anzeige einer Mitarbeiterin der Telefonseelsorge gegen einen Kollegen. Noch dazu wegen unterlassener Hilfeleistung. Das entfaltet eine fatale Außenwirkung.«


    »Nicht nur das«, sagte Sigurd. »Die Außenwirkung möchte ich heute beiseitelassen.«


    »Ich nicht«, sagte Jochen.


    »Gut«, sagte Sigurd, »aber für mich ist entscheidend, dass zwei Mitarbeiter – beziehungsweise eine Mitarbeiterin und ein Mitarbeiter …« – Manuela verdrehte die Augen –, »dass die eine Anzeige gegen den anderen erstattet hat. Eine Strafanzeige. So was geht nicht. Das ist eine Art von Konflikt unter uns, die ich nicht akzeptabel finde.«


    »Rechtlich ist das kaum zu beanstanden«, erklärte Jochen. »Wenn es sich um eine Unterlassung handelt, die Menschenleben gefährdet, darf sie zur Anzeige gebracht werden. Im Grunde muss sie das sogar. Wir sind hier durch keine Regelung von den Gesetzen ausgenommen. Die Schweigepflicht bedeutet nicht, dass wir juristische Freiräume genießen.«


    Manuela legte einen mitleidigen Tonfall gegenüber Jochen auf. »Schön, dass du uns das erklärt hast. Liebe Leute, es geht hier um was anderes. Wir reden über einen ausgewachsenen Streit zwischen den beiden, um einen Konflikt. Und da war eben Monikas Anzeige ein Eskalationsmerkmal. Ohne die vorangegangene Auseinandersetzung hätte sie Kai nicht angezeigt. Oder?«


    Jochen schüttelte den Kopf: »Anzeige hast du erst später erstattet, oder, Monika? Sie war eben nicht Teil des Streites.«


    Sigurd ging dazwischen. »Halt mal! Seit einer Stunde reden wir über Monikas Befinden. Das ist gut und richtig und wichtig. Wir sollten aber Kai mal zu Wort kommen lassen. Ich wüsste gern, wie das Telefonat aus seiner Sicht abgelaufen ist. Kai, wäre das in Ordnung für dich?«


    »Warum nicht?«


    »Dann bitte, wie ist es aus deiner Sicht gewesen?«


    Sternenberg räusperte sich. Die Augen waren auf ihn gerichtet. »Danke. Das Erste ist, dass ich das Gespräch allein geführt habe. Monika hat nicht mitgehört. Alles, was sie darüber sagt, hat sie von mir erzählt bekommen. Das vorausgeschickt. Zum Zweiten: Monika ist Psychologin. Als wir mein Telefonat reflektierten, kam sie zu dem Ergebnis, die Anruferin wäre paranoid schizophren. Ich habe gesagt, ich könne das nicht beurteilen. Es sei nicht unsere Aufgabe, am Ende eines Telefonates eine Diagnose zu stellen. Das unterscheidet unsere Arbeit von Gesprächen bei einem Arzt oder einem Psychologen. Aber ich halte fest: Monika hat der Anruferin eine Psychose diagnostiziert. Kann also sein, dass das, was die Anruferin gesagt und gefühlt hat, Unsinn war. Ich habe Monika so verstanden: Sie glaubt, die Frau hätte mich um Hilfe gerufen. Monika nimmt an, dass die Anrede ›Wachtmeister‹ darauf hindeutet, dass sie mit der Polizei sprechen wollte. Und die Themen Blut und Fleisch und Amputation würden beweisen, dass sie verblutete oder so was. Dann hat sie gehört, dass ich der Polizist bin, von dem sie schon gerüchteweise wusste. Sie glaubt nicht, dass ein Polizist bei der Telefonseelsorge gute Arbeit leisten könnte.«


    Manuela lächelte.


    »Unser Gespräch über das Telefonat wurde damals durch einen neuen Anruf unterbrochen«, sagte Kai Sternenberg weiter. »Sonst hätten wir einige Missverständnisse vielleicht geklärt. Zum Beispiel, dass die Anruferin mich auch als ›Herr Doktor‹ angeredet hat. Das deutet darauf hin, dass sie mich eben nicht wirklich als Polizist identifiziert hat. Woher sollte sie das auch wissen? Sie hat mich als Phantasiegesprächspartner benutzt. Das kennen wir doch.«


    Er sah in die Gesichter von Sigurd und Jochen, und er fand sie leer und ohne Zustimmung. »Also, kommt, ihr habt solche Telefonate auch schon gehabt. Menschen, die uns in ihre Wahnvorstellungen einbeziehen, die eine Vermischung des echten Gesprächspartners mit imaginierten Rollen praktizieren. Nein? Erinnert ihr euch nicht?«


    »An hunderte«, sagte Manuela ernst und schaute strafend zu den beiden Vorstandsmännern hinüber. »Natürlich haben wir solche Anrufe auch gehabt.«


    Sternenberg nickte. »Selbst wenn die Frau in ihren Wahnvorstellungen Hilfe brauchte, ich meine: mehr als psychologische Hilfe, etwa weil sie blutete, dann wissen wir alle, dass sie nicht die Nummer der Telefonseelsorge gewählt hätte. Es ist viel einfacher, die 112 zu wählen. Sie hat sich nicht verwählt. Sie wollte uns.«


    Monika war rot angelaufen, und es brach aus ihr heraus. »Du hast selbst zugegeben, dass man eigentlich die Polizei hinschicken müsste und dass die Polizei eine verwahrloste Frau finden würde. Und du hast gesagt, dass die Polizei trotzdem nichts macht, und dass es sich nicht lohnt.«


    »Das habe ich sicherlich nicht gesagt. Mir ist das zu blöd, mir von einer Frau, die unfähig ist, Lügen anzuhören!«


    Sigurd erhob warnend die Hand.


    Sternenberg versuchte, sich zu konzentrieren. »Diese Anzeige schüchtert mich nicht ein. Ich erwarte vom Vorstand, dass er fair ist und Dinge, die bisher Konsens waren, nicht plötzlich umschmeißt. Wenn ihr aber meint, ihr könnt auf mich verzichten, dann sagt das klipp und klar. Ich kann in dieser Sache keinen Fehler erkennen. Erinnert euch mal an eure aktive Zeit am Telefon! An die vielen Typen, die in ihrer eigenen Welt leben. Menschen, die eine Lebenswirklichkeit haben, die wir in einem einzelnen Telefonat gar nicht erfassen. Wir fahren doch nicht zu jedem Spinner raus, um nachzugucken und ihn zu überprüfen. Was würden wir finden? Abgesehen davon, dass die uns nie ihre Telefonnummer geben – was wäre gewonnen? Was ist mit all den Menschen, die von Selbstmord sprechen? Die Distanz ist die Basis unserer Arbeit. Wir sind doch die Einzigen, die nicht gleich hinrennen und sie anflehen, am Leben zu bleiben und bitte schön nie mehr darüber zu sprechen. Wir sind die Einzigen, die für sie und mit ihnen den Gedanken an den Suizid ertragen. Die sich ein Stück in ihre Welt hineindenken. Und die ihnen helfen, weil sie sich eben nicht von ihrer eingeengten Welt gefangennehmen lassen. Ich habe nicht so viele Gespräche gehabt wie Manuela oder Sigurd. In siebzehn Jahren werden es vielleicht viertausend Telefonate gewesen sein. Davon waren mindestens – na ja, zweihundert, in einer bizarren Umgebung angesiedelt. Die eine hält mich mitten im Gespräch für ihre Mutter und betet mit mir, die andere glaubt, dass ich sie vergewaltigen will, jemand erzählt mir, welche Kirchen er in die Luft gesprengt hat – und sie stehen alle noch … Ihr kennt das doch! Rechnet das mal auf die ganze Stadt hoch, wenn nur ein kleiner Teil von ihnen bei uns anruft. Die Stadt ist voll von ihnen. Nur wir bekommen ab und zu einen kurzen Blick in sie hinein. Und da soll ich als Wachtmeister und zugleich als Doktor die Polizei anrufen und einen Streifenwagen hinschicken?«


    Monika stöhnte.


    Manuela grinste Sigurd an, der unentschlossen wirkte.


    Das Handy klingelte.


    »Kai. Wir hatten Handyverbot vereinbart«, maulte Sigurd.


    »Ich habe es nur für Anrufe der roten Liste eingeschaltet«, sagte Sternenberg. »Und da drauf stehen nur meine Töchter – «, das Handy war unglücklich in der Jackentasche verkeilt – »und meine Wache. – Ja?«

  


  
    24


    Beate Rixdorf neigte sich zu ihm und fragte, ohne ihren Blick von den Journalisten abzuwenden, ob er aufgeregt sei.


    »Es geht«, flüsterte er. Während ihre Köpfe sich nahe waren, blitzte es mehrfach. Die kennen mich gar nicht, dachte Sternenberg. Trotzdem halten sie erst mal drauf.


    Die Pressekonferenz wurde eröffnet. Handys spielten verrückt. Kameras mit roten Dioden wurden geschwenkt. Das Nest aus Mikrofonen, das auf dem Tisch vor Beate Rixdorfs Platz aufgebaut war, wurde laufend durch weitere Mikrofone und Diktiergeräte und Handys verdichtet.


    »Meine Damen und Herren«, sagte sie, »der heutige Termin hat einen traurigen Anlass. Ein Mitarbeiter der Berliner Kriminalpolizei ist heute Morgen bei seinen Ermittlungen tödlich verunglückt. Es handelt sich dabei um den Kriminalhauptkommissar Dr. Tobias Traube. Herr Traube ist 1959 in Münster geboren. Er promovierte in Strafrecht und ging nach einer kurzen Zeit als Anwalt in den Polizeidienst des Landes Berlin. Er hinterlässt keine Kinder, seine Eltern leben in Münster. Dr. Traube war ein erfolgreicher Beamter. Wie Sie wissen, war er zuletzt mit den Ermittlungen von Brandstiftungen betraut, und hier hat er die Behörden erheblich vorangebracht.«


    Sternenberg sah am Rande des Raumes Petra stehen. So weit weg, dachte er. Warum tut sie sich das überhaupt an?


    Beate Rixdorf schlug die Augen nieder und ergänzte: »Herr Traube hat nach einem Brand in einem Bürogebäude in der Torstraße eigene Untersuchungen durchgeführt. Dabei ist er auf dem Balkon der obersten Etage über eine abgebrochene Brüstung in die Tiefe gestürzt. Soweit die Ärzte dies beurteilen können, war er auf der Stelle tot. Die Todesursache ist Genickbruch. Selbstverständlich wird der Herr Polizeipräsident, den ich vertrete, in Kürze eine eigene Erklärung abgeben. In zwei Punkten darf ich aber vorgreifen. Erstens: Die Berliner Polizei wird ihrem Kollegen ein ehrenvolles Andenken bewahren. Unsere Anteilnahme und unsere Unterstützung gelten den Angehörigen. Und ich möchte die Damen und Herren der Presse bitten, sich gegenüber den Betroffenen nicht aufzudrängen, sondern Respekt zu wahren. Zweitens: Als Leiterin des Dezernates für Schwere Gewaltkriminalität hat mich der Herr Polizeipräsident gebeten, unterstützend bei der Suche nach den Brandstiftern tätig zu werden. Ich habe sofort zugesagt und meinen Mitarbeiter, Herrn Kriminalhauptkommissar Kai Sternenberg – neben mir – beauftragt, ab sofort in dieser Angelegenheit aktiv zu werden. Herr Sternenberg ist ein äußerst kompetenter Beamter mit einem ausgezeichneten Team. Ich denke, dass wir die begonnene Arbeit von Dr. Traube in Würde, aber auch rasch und in voller Effektivität fortsetzen werden. Bitte haben Sie Verständnis, dass Ihnen Herr Sternenberg heute nicht zur Verfügung steht. Sie wissen, dass die Ermittlungen laufen. Abschließend möchte ich Sie ebenfalls um Verständnis dafür bitten, dass wir Ihnen wahrscheinlich nicht gleich morgen oder übermorgen den Täter oder die Täterin beweiskräftig überführen.«


    Ein murmelndes Lachen ging durch den Raum.


    »… Das liegt daran, dass sich mein Team erst in die neue Materie einarbeiten und in die Kooperation mit den bislang eingesetzten Kollegen einfügen muss. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Haben Sie Fragen?«


    Ein Journalist aus der ersten Reihe erhob sich, Sternenberg konnte ihn im Licht der Kameras nicht erkennen. »Frau Rixdorf, Sie sprechen von laufenden Ermittlungen. Und auch Herr Traube hat offenbar Ermittlungen durchgeführt. Ist es nicht so, dass die Serienbrandstifterin längst überführt ist und in Haft sitzt?«


    »Ja, Sie spielen auf die gestrige Meldung an. Die Frau ist tatverdächtig. Andererseits brauchen wir natürlich stichhaltige Beweise. Bisher liegt uns ein Geständnis vor. Dessen Text kenne ich noch nicht. Das müssen wir prüfen. Und sehen Sie – wenn die junge Frau pauschal gestanden haben sollte, dann müssten wir ihr jeden einzelnen Brand nachweisen können. Beweise. Dazu brauchen wir Manpower und Zeit.«


    Derselbe Journalist hakte nach: »Sie gehen also davon aus, dass die Verhaftung von Julia Grau schlampig war und dass ein Geständnis erpresst wurde …«


    »Nein«, sagte sie – und ließ den Rest der erwarteten Antwort aus. »Bitte!«, sagte sie, in eine andere Richtung deutend.


    »… Kurier. Können Sie uns erklären, Frau Kriminaldirektorin, wie Julia Grau heute Nacht, während sie in Untersuchungshaft saß, das Bürogebäude in der Torstraße angezündet hat?«


    Allgemeines Gelächter.


    »Sehen Sie. Das ist es, was ich mit effektiver Beweisarbeit meine. Wir müssen prüfen, welche Anschläge die junge Frau begangen hat. Welche sie begangen haben kann. Den Brand von heute Nacht, da stimme ich Ihnen zu, den kann sie nicht gelegt haben. Aber wir kommen auf das Feld der Spekulation. Woher wollen Sie wissen, dass der Brand in dem Bürogebäude auf Brandstiftung zurückzuführen ist?«


    »Warum ist der Polizeipräsident nicht hier?«, fragte eine Frau. »Ist das ein Eingeständnis, dass die Anklage gegen Julia Grau falsch ist?«


    »Er ist nicht abkömmlich. Ich habe Ihnen mitgeteilt, dass er in Kürze zur Verfügung steht.«


    Von weit hinten fragte jemand: »Sind Sie seine Nachfolgerin?«


    Der Saal lachte.


    Beate Rixdorf beugte sich vor. »Meine Damen und Herren, heute Morgen ist ein Polizist ums Leben gekommen. Dazu beantworte ich Fragen, soweit ich kann. Alles andere ist kein Thema.«


    »Für uns schon«, schwang eine leise Stimme aus der Menge.


    »Bei allem Respekt«, sagte der Journalist aus der ersten Reihe, »bei allem Respekt vor dem Toten. Ist es nicht so, dass er – beziehungsweise die Polizei, nehmen Sie jetzt den Polizeipräsidenten mit ins Boot oder nicht – jahrelang keinen Durchbruch bei der Aufklärung der Brandstiftungen erzielt hat? Sie haben Dr. Traube gelobt und gewürdigt. Handelt es sich nicht vielmehr um eine der größten Pannen der Berliner Ermittlungsgeschichte? Und, wenn ich das noch fragen darf, müssen Sie es deshalb nicht als einmalige Chance ansehen, den Polizeipräsidenten bloßzustellen und zu beweisen, was in Ihnen und Herrn – ähm – Sternberg steckt? Vor allem aber in Ihnen?«


    »Ach, Herr Mehring«, lächelte Beate Rixdorf. »Das ist die gleiche Frage Ihres Kollegen nach der Nachfolge, nur etwas verpackt. Niemand nimmt den Tod eines Kollegen als Anlass für irgendwas. Und was die Erfolgsquote angeht …«


    Am Rand des Raumes gab es Unruhe. Beate Rixdorf sprach weiter. Sternenberg dachte an Petra. Er stand auf und ging zu einer Gruppe von Journalisten und Polizisten. Petra war umgefallen, sie richtete sich wieder auf.


    »Sie ist meine Mitarbeiterin«, sagte er einem Fotografen, der ihn nicht durchlassen wollte.


    Sie brachten sie in einen Nebenraum, wo sie sich auf eine Trage legen konnte. Er kniete sich neben sie. »Petra!« Er nahm ihre Hand und lächelte sie an. Sie lächelte zurück.


    »Sie braucht Ruhe«, sagte eine junge Polizistin mit blonden Haaren.


    »Ich bin ihr Vorgesetzter«, sagte Sternenberg.


    »Umso schlimmer«, antwortete sie, und zog ihn am Arm.


    Verdutzt ließ er sich mit den anderen hinausdrängen. »Sie sollten in meine Truppe kommen«, sagte er der Blonden. Sie verzog keine Miene und schloss die Tür.


    Davor stand Beate Rixdorf. »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«


    »Mit Petra?«


    Sie lachte. »Nein, mit Julia Grau natürlich.«


    »Nein …«


    »Ist auch egal. Ich habe das Geständnis gelesen. Das angebliche. Es ist keins. Traube hat sie stundenlang in die Mangel genommen. Suggestivfragen. Eine nach der anderen. Sie stand unter enormem Druck. Wenn ich es richtig sehe, wird sie heute aus der U-Haft entlassen.«


    Sternenberg nickte. »Gut. Da war nichts zwischen ihr und mir. Wir haben uns zufällig getroffen.«


    »Mir ist das egal. Passen Sie besser auf sich auf, Herr Kollege. Nicht jedes junge, hübsche Mädchen ist das, wofür man es halten möchte.«


    »Ich weiß. Das ist aber altersunabhängig, oder?«


    »Wie geht es eigentlich Ihren Töchtern, Herr Sternenberg?«


    »Gut. Sehr gut. Sie studieren. Sie sind so alt wie Julia Grau, darauf muss man mich nicht aufmerksam machen.«


    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Na gut, hoffen wir’s. Etwas anderes wissen Sie vielleicht noch nicht.« Sie war jetzt ernst. »Der Präsident möchte die Stelle von Traube wieder besetzen.«


    »Das geht schnell. Mit wem denn?«


    »Jemanden, den Sie kennen.«


    »Und zwar?«


    »Wolfgang Lichtenberg.«


    »Wolfgang? Das überrascht mich.«


    »Wieso? Er ist gut.«


    »Ja. Ja, natürlich. Ausgezeichnet. Eine Beförderung steht bei ihm seit langem an. Aber er ist viel älter als Traube.«


    »Er ist so alt wie ich.«


    »Ähm, ich kann ihn mir nur nicht als Leiter einer so jungen Gruppe vorstellen … Es ist Unsinn, was ich sage, oder? Wahrscheinlich würde er das hervorragend machen. Und verdient hat er es auch.«


    Sie lächelte. »Und?«


    »Ich will ihn nicht verlieren. Es ist nur noch ein kleines Team. Sie sind alle großartig, und ich brauche sie alle.«


    »Können Sie das ihm gegenüber vertreten?«


    »Wenn er gehen will, werde ich ihn nicht halten. Ich weiß nicht, wie ich ihn ersetzen sollte. Er sollte befördert werden.«


    »Dann kann er nicht mehr bei Ihnen arbeiten. Wenn Sie ihn behalten wollen, ist mir das recht. Sie müssen das mit ihm klären. Der Präsident hat es mir erst kurz vor der Pressekonferenz mitgeteilt. Ich finde, Sie müssen das rechtzeitig wissen, damit Sie Ihr Team führen können.«


    »Ja. Danke. Ähm … Wie sollen wir vorgehen? Wenn Julia Grau entlassen wird … Oder anders gesagt: Sollten wir nicht prüfen, was an Traubes Tod dran ist? Ich meine, dieser Unfall ist ein wenig seltsam.«


    »Ein wenig? Herr Hauptkommissar, ich glaube keinen Augenblick an einen Unfall! Traube hatte eine zerrissene Jacke. An Stein aufgerissen. Außerdem hatte er am Kragen aufgeplatzte Nähte, die auf einen Kampf hindeuten. Ihr Job ist jetzt, dieser Sache nachzugehen. Ich will wissen, ob es Mord war.«


    »Ich dachte – soll ich nicht die Brandstiftungen …«


    »Er hat gegen Brandstifter ermittelt. Wenn er umgebracht wurde, ist der Mörder vielleicht der Brandstifter. Also suchen Sie den Mörder. Überlassen Sie das andere dem alten Team von Traube.«


    »Aber wir können jetzt an die Ermittlungsakten der Brandstiftungen heran?«


    »Natürlich. Darum habe ich Sie ja offiziell mit diesen Dingen betraut. Damit wir auf die Akten Zugriff bekommen. Beeilen Sie sich. Sie müssen schneller sein als die Journalisten. Schneller als der Präsident, der das alles nicht schön finden wird. Und womöglich schneller als der Mörder. Und passen Sie auf sich auf.«
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    Tarek stand vor dem Spiegel im Männerklo. Im Neonlicht traten die Bartstoppeln hervor. Die Haut glänzte. Es war auch abends noch stickig im Dienstgebäude. Tarek sah sich in die Augen. »Du bist ein Arsch«, sagte er. »Aber genau dafür bezahlen dich die Steuerzahler.« Als er sich nicht mehr sehen konnte, wusch er sich die Hände und schüttelte das Wasser ab.


    Vor der Toilettentür warteten zwei Polizisten. Einer von der Schupo, in Uniform. Der andere war der übliche hemdsärmelige und leicht übernächtigte Kripokollege. »Also los, gehen wir.«


    Sie fuhren in den zweiten Stock und querten zwei Linoleumgänge. Vor der Tür mit dem Namensschild Dr. Traube blieben sie stehen. Tarek klopfte an. Er trat ein. Um den Besprechungstisch in Traubes Büro saßen sechs Männer im Rauch, einige mit Lederhalfter. Er kannte namentlich nur Brescher, die anderen vom Sehen.


    »Tut mir leid. War wahrscheinlich ein anständiger Mann, euer Chef. Ihr wisst, dass ich den Auftrag habe, das Ermittlungszeugs abzuholen?«


    Brescher stand auf. Ein blonder Mann mit Redford-Charme, wenn er bloß jemals gelächelt hätte. Er kam auf Tarek zu und stellte sich dicht vor ihn.


    »Schmeiß den Kanaken raus«, sagte einer der Halfterträger. Ein anderer nickte.


    Brescher sah Tarek so intensiv an, wie es zuvor sein Spiegelbild getan hatte. »Das Ermittlungszeugs.«


    »Ja.«


    »Das willst du haben.«


    »Richtig.«


    »Was denn für Ermittlungszeugs?«


    »Alles über eure Brandstiftersuche.«


    »Alle Akten über unsere Brandstiftersuche.«


    »So lautet die Weisung«, sagte Tarek.


    »Wir sollen euch unsere Ergebnisse geben?«


    »Ja. Die beiden Kollegen hier helfen mir beim Tragen.«


    »Nett von ihnen«, sagte Brescher. »Sind ja richtig nette Jungs.«


    »Finde ich auch. – Also, können wir es bekommen?«


    »Aber sicher! Nehmt es euch! Wo ist es denn nur gleich?«


    Tarek schaute zu den feixenden Männern am Tisch und zurück zu Brescher. »Ihr könnt es uns auch bringen. Wir warten unten. Sternenberg und Rixdorf.«


    »Ui, Mann«, sagte der Halfterträger. »Wahrscheinlich ist auch der Präsident da und wartet, dass wir unsere Akten abliefern, was?« Er hatte die Mundwinkel hochgezogen und ließ sie fallen. »Verpiss dich!«


    »Warte, warte«, sagte Brescher. »Wir wollen nicht unhöflich gegenüber der Polizei sein. Das Auge des Gesetzes. Wir hier sind bloß eine Gruppe von Ganoven, die seit Jahren Gewalttäter deckt. Jetzt kommt der Sheriff angeritten und sorgt für Gerechtigkeit. Da wollen wir ihm zur Seite springen.«


    Tarek sah zu seinen beiden Begleitern hinüber. »Danke für die Unterstützung. Ich nehme die Akten gleich mit. Wir haben den Auftrag, eure Arbeit zu überprüfen. So ist das eben. Wir werden das fair und anständig tun. Wenn es ein Problem gibt, werden wir euch fragen. Ich bitte euch – aber das übrigens nur einmal –, mir jetzt alles – vollständig – zu übergeben. Irgendwelche Kommentare?«


    Brescher machte ein Pokerface.


    Tarek sagte: »Also. Her damit. Wann ist eigentlich Traubes Beerdigung?«


    »Wir geben euch alle Unterlagen«, sagte Brescher. »Sebastian und Titus, zeigt ihnen, wo sie stehen, und gebt sie ihnen.« Er senkte den Tonfall. »Das mit der Beerdigung lass mal unsere Sache sein. Ich glaube nicht, dass Tobias es gut fände, wenn einer von euch dabei ist.«


    »Ich möchte auch nicht, dass einer von euch auf meine Beerdigung kommt«, sagte Tarek.


    »Okay, wir werden uns das merken.«


    Der Halfterbeamte stand auf. »Aufschreiben muss ich mir das nicht. Die paar Monate kann ich mir das bestimmt merken.« Einige der Männer lachten.


    Tarek lächelte Brescher an. »Wenn ein einziges Blatt fehlt, eine einzige Seite aus euren Ermittlungen, dann habt ihr wirklich was zu lachen. Wir nehmen euer Zeug mit. Bis morgen früh um neun hast du Gelegenheit, das nachzureichen, was ihr heute Abend vielleicht im Eifer des Gefechtes vergessen habt einzuheften.«


    Isabel hatte den Tisch, die Sessel und den Boden mit Papieren ausgelegt: Tabellen und Grafiken. Sternenberg und Lichtenberg standen unschlüssig im Besprechungszimmer herum, als Tarek mit seinen Trägern hereinkam.


    »Och nöö«, rief er, »wo sollen wir denn jetzt das ganze Zeug abladen?«


    »Da kommt noch mehr dazu«, sagte der Uniformierte.


    Isabel wies auf den Fußboden zwischen zwei Türen. »Dahin. Aber bringt mir nicht alles durcheinander.«


    Wolfgang Lichtenberg wischte Aschekrümel, die ihm auf eine farbig gedruckte Grafik gerieselt waren, beiseite. »Berufsgruppen der Brandopfer. Aha. Und wieso gleich zwei Tortendiagramme?«


    Isabel wedelte den Rauch weg und schaute, von welcher Seite Lichtenberg sprach. »Das oben sind alle, das unten nur die Todesopfer. Da steht’s.«


    »Bisschen kleine Schrift«, brummte Lichtenberg. »Aber sonst sehr hübsch.«


    »Wir müssen das mit dem Material von Traube vergleichen«, sagte sie.


    Lichtenberg drückte den Stummel aus. »Du meinst, alle diese Stapel da mit all diesen Grafiken hier vergleichen?«


    »Ja, wird eine lange Nacht, fürchte ich.«


    »Und es kommen noch mehr Akten«, sagte der Uniformierte.


    Tarek deutete zur Tür. »Ist klar, holt die doch jetzt mal.«


    »Kennt ihr die Geschichte von Hitler?«, fragte Wolfgang Lichtenberg.


    Kai Sternenberg kräuselte die Stirn.


    »Das ist kein Witz. Eine wahre Sache. Der hat sich irgendwann in seiner Anfangszeit als Reichskanzler darüber beschwert, dass ihm die Beamten einen Aktenstapel nach dem anderen auf den Tisch legten. Plötzlich hat er sich vorgenommen, sie nicht mehr zu lesen. Er vermutete, dass man ihn nur von anderen Dingen abhalten wollte.«


    »Wäre nicht schlecht gewesen«, bemerkte Sternenberg.


    Isabel stellte den Aschenbecher aufs Fensterbrett. »Wenn du mit diesem Beispiel andeuten willst, dass wir die Akten nicht durchflöhen sollten, dann ist dein Beispiel unglücklich gewählt. Wer will sich schon mit Hitler identifizieren?«


    »Wir hatten die gleiche Geschichte an der Akademie«, sagte Tarek. »Da wurde sie Friedrich dem Großen zugeschrieben. Macht sich irgendwie besser.«


    Lichtenberg nahm mehrere Tabellen vom Sessel und setzte sich. »Wir haben Wochen zu tun, wenn wir alles durchgehen. Nichts dagegen. Nach dem, was Kai uns erzählt hat, wird es aber interessanter sein, Traubes Wohnung auf den Kopf zu stellen.«


    Die Tür wurde aufgestoßen, und die beiden Polizisten rollten einen Wagen mit Akten herein.


    Sternenberg dachte an die Fingerabdrücke, die er in Traubes Wohnung hinterlassen hatte. An den Gläsern, den Regalen, den Fotoalben. Bei einer ordentlichen Durchsuchung, die dokumentiert werden musste – und das war bei Mordverdacht unabweisbar –, würde man sie finden. Und er dachte daran, dass die Beziehung zwischen Traube und Petra Masalia bekannt würde. Wahrscheinlich war es unvermeidbar, aber er wollte ihr wenigstens die Chance geben, sich selbst dazu zu erklären.


    »Wie geht es eigentlich Petra?«, fragte er in die Runde.


    Lichtenberg war es, der antwortete. »Stabil. Mehr kann ich nicht sagen.« Er sah Sternenberg bedeutungsvoll an.


    Die beiden Scherpa-Polizisten verabschiedeten sich und schoben den leeren Wagen hinaus.


    Sternenberg sagte: »Wir sehen erst mal nach, ob Traube in seinen Berichten und Notizen etwas hat, das uns interessiert. Aber vorher, Isabel, solltest du uns etwas zu deinen Auswertungen sagen. Da steckt ja wahnsinnig viel Mühe drin.«


    »Wahnsinnig nicht«, sagte sie. »Ich kann es kurz machen. In den Listen habe ich die Berliner Brandstiftungen seit 1995. Mit allen Kerndaten, die wir haben. Dann habe ich sie in Berufsgruppen der Opfer unterteilt. Ihr kennt die Schwerpunkte: Anwälte, Immobilienmakler. Und in Bezirke: mit den Schwerpunkten um den Prenzlauer Berg, und das verstärkt seit nahezu drei Jahren. Die Statistiken enthalten zwanzig bemerkenswerte Punkte, die ich zusammengetragen habe.« Sie händigte ihren Kollegen Kopien aus. »Unterm Strich ergibt sich für mich leider kein schlüssiges Bild. Ich bin so klug wie zuvor. Mir fehlen die wichtigsten Daten. Die müssen in den Stapeln da drin sein.«


    »Was machen wir eigentlich?«, fragte Tarek. »Suchen wir jetzt einen Brandstifter oder den Mörder von Traube, von dem wir nicht mal wissen, ob es ihn gibt?«


    Es dauerte einen Moment, bis sich Sternenberg regte. »Wir suchen einen Brandstifter. Wenn Traubes Tod ein Mord war – was wäre das Motiv? Ein paar Schlechtigkeiten, die wir ihm unterstellt haben, haben sich in Luft aufgelöst. Er scheint keine Verbindung zu Immobilienschiebereien gehabt zu haben. Und zu einem Kinderpornoring wohl auch nicht.«


    »Weil er tot ist, hältst du ihn jetzt für unschuldig?«


    »Nein, aber wahrscheinlich ist vorher meine Phantasie mit mir durchgegangen. Doch, Tarek! Wenn er wirklich selbst Brände gelegt hätte – das ist das Mieseste, das wir ihm noch andichten könnten –, wer hätte ihn dann ausschalten wollen? Seine eigenen Ermittlungen sind der beste Ansatzpunkt. Dabei sollten wir bleiben.«


    Die Konsequenz seiner Entscheidung war, dass sie sich auf die Papiere stürzen mussten. Lichtenberg neigte sich tief zu den Traube-Akten hinunter und verkündete mit blutgefülltem Kopf, wie man den Stapel aufzuteilen habe.


    Sternenberg holte alle Getränke aus dem Kühlschrank, es waren allerdings nicht mehr viele. Es war dunkel, als sie feststellten, dass ein etwas kühlerer Luftzug durch die offenen Fenster kam. Sie mussten einen kurzen nächtlichen Regenschauer verpasst haben.


    Um halb drei kochte Wolfgang Lichtenberg einen Seemannskaffee und erinnerte die anderen daran, dass es bereits Samstagmorgen war. Das war das Letzte, was er sagte, dann schlief er im Sessel ein. Wie Sternenberg richtig vermutete, hatte er auch vergessen, die Kaffeemaschine auszuschalten.


    Als Lichtenberg sich aufrappelte, Milch in den Kaffee füllte und sich wunderte, warum sein Getränk plötzlich kalt war – Tarek bekam sich vor Lachen kaum ein –, fühlte sich Sternenberg am Ende seiner Kraft. Doch auf den Vorschlag, sich Samstagmittag mit neuer Energie zu treffen, ging niemand ein. Tarek und Isabel erklärten, sie hätten gerade einen so guten Rhythmus gefunden, Daten aus den Traube-Berichten zu ziehen und sie in die Statistiken zu übertragen. Lichtenberg hatte einen Taschenrechner mit großen Tasten und berechnete die Tortendiagramme neu. Der Mann wirkte auf einmal wieder frisch, fand Sternenberg.


    Ihm selbst ging es nicht gut. Er entschuldigte sich für ein kurzes Schläfchen. Im Büro hatte er noch nie schlafen können, deshalb bat er um eine Auszeit für zwei oder drei Stunden. Es wurmte ihn, dass die drei anderen seine Entschuldigung und seine Verabschiedung kaum zur Kenntnis nahmen. Mit offenen Fenstern fuhr er nach Hause.


    Aus dem Kühlschrank wollte er einen Weißwein nehmen, entschied sich aber für Wasser. Er ging auf den Balkon. Und sah zu den Schornsteinen hinüber. Die Nacht hellte sich schon auf. Die Luft war gereinigt und frisch.


    Er kletterte über die Brüstung und tastete sich zu dem Schornstein vor, an dem er mit Julia Grau gelehnt hatte. Sie wurde entlassen, dachte er.


    Er überlegte, ob es ein unbewusster Wunsch gewesen war, sie wiederzutreffen. Hatte er deshalb vor Müdigkeit seine Kollegen, seine Mitarbeiter im Büro sitzenlassen? Müde fühlte er sich jedenfalls nicht mehr.


    Wollte er ein Wiedersehen mit Julia Grau – oder fürchtete er es? Etwas huschte dicht über ihn hinweg, er zuckte zusammen und verschüttete das Wasser.


    Wahrscheinlich nur eine Fledermaus, dachte er. Fliegen die noch bei Tagesanbruch? Oder haben die am Samstag Wochenende, fragte er sich und ärgerte sich über den Müll, der ihm im Kopf herumsauste und keinen klaren Gedanken fassen ließ. Gibt es Vögel, die im Dunkeln fliegen? Elstern? Krähen? Mauersegler? Mauersegler sehen Fledermäusen in der Dämmerung ähnlich.


    Er fühlte den warmen Ziegelstein an seinem Rücken. Schloss die Augen. Nahm den letzten Schluck Wasser und stellte das Glas auf die körnige Teerpappe. Vögel können nachts nicht sehen, wohin sie fliegen. Sie haben kein Echolot wie Fledermäuse. Oder sehen Vögel in der Stadt die Straßenlaternen? Können sie sich an Fenstern und beleuchteten Türmen orientieren?


    Zum ersten Mal seit langem war ihm kalt. Er drückte sich an den geziegelten Schornstein. Wie ein Vogel über die Dächer zu fliegen, dachte er. Sich an der Kante abstützen und hinuntergleiten lassen, dann ein, zwei Flügelschläge und hinauftreiben lassen, mit dem Auftrieb das nächste Dach erreichen. Und über dir nur der Himmel – und Raubvögel.


    Aber in der Stadt? Welche Raubvögel gibt es da noch? Einen Bussard ab und zu. Oder Turmfalken? Hatte er jemals einen Turmfalken gesehen? Er öffnete die Augen und sah zu dem Kirchturm hinüber, der sich schemenhaft abzeichnete. Die können unglaublich weit sehen. Von weit oben. So viel Überblick müsste man haben.


    Er griff nach dem Glas und erinnerte sich daran, dass es leer war. Schlaf einfach, dachte er. Schlaf ist das Beste jetzt. Es wird kühl, aber ins Bett gehen – keine Kraft. Einfach hier sitzen und warten, bis die Sonne aufgeht.


    Kai Sternenberg sprang auf, nahm das Glas und ging zurück zu seinem Balkon. Es war noch nicht hell. Von innen verschloss er hastig alle Fenster und die Balkontür. Er griff die Autoschlüssel und war beinahe aus der Wohnung, als er noch einmal hineinging und auf einen Zettel, den er an die Tür klebte, die Namen Anja und Tatjana schrieb. Dann jagte er die Treppen hinunter und fuhr in die Dienststelle.


    Isabel und Tarek waren bei ihren Listen und nahmen ihn kaum zur Kenntnis. Wolfgang Lichtenberg war über dem Taschenrechner eingeschlafen. Die Seiten vor ihm waren mit unendlichen Bleistiftzahlen vollgeschrieben, und aus der Hand hatte er mehrere Kreise gezeichnet, verunglückt aussehende Tortendiagramme.


    Sternenberg suchte die herumliegenden Papiere durch.


    Tarek unterbrach ihn dabei: »Wir haben Notizen in den Akten gefunden. Wie Lesezeichen dazwischengelegt.«


    »Und was?«


    »Traube hat im vergangenen Jahr Chemikalien bestellt. Es sind die gleichen, die bei einigen der Anschläge verwendet wurden.«


    »Welche Mengen?«


    »Sehr kleine. Wie für einen Chemiebaukasten.«


    »Hm. Was noch?«


    »Eine handgeschriebene Liste mit – ich würde sagen – Buchtiteln. Und Autoren.«


    »Und? Chemiebücher?«


    »Nein«, sagte Tarek. »Vermessungstechnik.«


    »Oh.«


    »Das ist nicht alles. Auf der Liste steht oben eine Telefonnummer, Traubes Handschrift. Ich habe nachgesehen, es ist die Telefonnummer von Peter van Tannen.«


    Sternenberg nahm sich die Liste. »Dann hat er sich die Titel telefonisch von van Tannen durchgeben lassen?«


    »So könnte es sein.«


    Er nickte.


    »Okay. Wie weit seid ihr sonst?«


    »Es dauert«, sagte Tarek.


    Wolfgang Lichtenberg wachte auf und fluchte.


    »Hört zu«, sagte Sternenberg. »Haben wir eine Karte der Brände?«


    Isabel klang gequält. »Wir haben sie aufgelistet. Jeden einzelnen. Und es gibt Karten, von jedem einzelnen.«


    »Nein, ich meine, eine Karte, eine Landkarte von Berlin, auf der alle verzeichnet sind.«


    »Tja«, sagte Tarek, »das hat bestimmt jemand gemacht. Wir haben uns auf das Sammeln der Daten konzentriert. Aber hier kannst du die Verteilung auf die Bezirke ablesen.«


    »Ich möchte, dass ihr mir eine Karte zeichnet. Ich glaube, wir brauchen einen anderen Überblick.«


    »Überblick!«, erklärte Lichtenberg entschieden und schloss die Augen.


    »Und was soll die uns bringen, Chef, außer Arbeit?«


    »Wir haben uns das Ganze nicht von oben angesehen. Das machen wir doch sonst auch. Um eine Entwicklung zu sehen, eine Bewegung der Täter.«


    Isabel hustete. »Zu viele Tatorte und vielleicht zu viele Täter. Da kommt nichts bei raus. Aber okay, wir machen es.«


    »Chef«, sagte Tarek. »Vielleicht solltest du im Laufe des Tages noch mal zu van Tannen gehen und ihn nach diesen Büchern fragen. Ich meine, wenn wir nun nicht mehr vermuten, dass die beiden als Kinderpornohändler unter einer Decke steckten« – seine Mundwinkel bogen sich nach oben – »oder als Mafiosi, dann können wir ihn doch ganz direkt fragen, warum Traube gerade ihn angesprochen hat. Das müsste auch das Rätsel mit den Vermessungspunkten voranbringen.«


    »Wird gemacht, Tarek«, sagte Sternenberg. »Und ihr geht jetzt schlafen. Ist das klar? He, Isabel! Ab ins Bett!«


    »Wir haben hier gerade ein Diagramm, bei dem sich zeigt, dass der Fall von Dr. Severus doch aus dem Kontext heraussticht.«


    »Das interessiert mich nicht. Geht nach Hause. Und nehmt die Leiche da vom Sessel mit.«


    »Chef …«


    »Nix Chef. Das ist eine Weisung.«
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    »Das ging schnell.« Peter van Tannen stand in der offenen Tür und wich einen Schritt zurück, um Sternenberg hereinzulassen. »Sagen Sie nicht, die Pläne für das Haus Ihres Vaters sind schon fertig, und ich soll sie prüfen.«


    »Nein, nein, diesmal geht es mir um etwas anderes. Darf ich?«


    Ungefragt schenkte van Tannen seinem Gast Wasser ein, reichte ihm das Glas und sah ihn fragend an.


    »Herr van Tannen, ich habe eine schwere Aufgabe. Mein Kollege – wir sprachen kürzlich über ihn – Dr. Traube … Sie haben gehört, dass er tödlich verunglückt ist?«


    »Nein. Das ist bedauerlich.« Er nahm sich selbst Wasser. »Schrecklich.« Er redete und bewegte sich langsam.


    »Ja. Wir sprachen darüber, dass Sie mit ihm telefoniert hatten.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Also, es ist so, wir müssen Privatgegenstände von Dr. Traube durchsehen. Dabei ist mir aufgefallen, dass er offenbar noch Bücher von Ihnen hat.«


    »Bücher? Das glaube ich nicht. Wir haben uns nie gesehen. Ich verbinde mit ihm kein Gesicht.«


    »Wir haben eine Liste mit Buchtiteln und einen Hinweis, dass er diese Titel von Ihnen hat.«


    »Ach so!« Van Tannen setzte sich. »Wir haben, wie gesagt, nur telefoniert. Aber es stimmt, es ging dabei um Fachbücher.«


    »Architektur?«


    »Ja. Sie haben ja die Titel gesehen. Ich sagte ihm, dass nicht mehr alle im Handel sind. Manches nur in Bibliotheken – oder gar nicht mehr verfügbar. Es ging Ihrem Kollegen um Triangulation. Na ja, was man so in den ersten Semestern lernt, eigentlich. Ich selbst hebe diese Bücher nicht auf.«


    »Triangulation? Hat das mit Landvermessung zu tun?«


    »Ja. In dem Fall Stadtvermessung. Wie Polygonisieren und Nivellieren.«


    »Worum ging es denn dem Kollegen Traube dabei? War es etwas Dienstliches?«


    »Das hat er mir nicht gesagt. Ist das denn noch wichtig?«


    »Manchmal hilft uns der kleinste Hinweis.«


    »Wobei?«


    Sternenberg nahm einen großen Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen. »Na ja, Sie kennen die Versicherungen. Bei einem Berufsunfall sind die nicht zimperlich. Er ist bei seinen Ermittlungen von einem Dach gestürzt. Da werden Fragen gestellt. Zum Beispiel, weshalb er sich mit diesen … Triangulationen befasst hat. Wissen Sie, das gehört normalerweise nicht zum Berufsbild eines Polizisten. Warum hat er sich eigentlich an Sie gewandt?«


    »Hm. Ich nehme an, es ging ihm ähnlich wie Ihnen. Er suchte einen Fachmann, und da erinnerte er sich, einen Architekten in seinen Akten gehabt zu haben. Schon hatte er seinen kostenlosen Ratgeber. Wenn Sie entschuldigen.«


    »Ja, dann war das natürlich doppelt taktlos von der Polizei Ihnen gegenüber. Ich glaube, ich sollte Sie nicht länger stören.«


    »Es macht mir nichts, Herr Sternenberg. Auch wenn der Anlass betrüblich ist.«


    »Ja, das ist er. Eine Sache noch … Wir haben bei dem Kollegen stapelweise Abbildungen von Vermessungspunkten gefunden. Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«


    »Nein.«


    »Und Sie haben vermutlich auch keine Idee, welche Verbindung es geben könnte zwischen seinem Interesse an der Architektur und den Vermessungspunkten.«


    »Herr Sternenberg, ehrlich gesagt fallen mir diese Fragen allmählich … Ich will nicht unhöflich sein. Natürlich haben Vermessungspunkte etwas mit Stadtvermessung zu tun. Offensichtlich hat sich Ihr Kollege für dieses Thema interessiert. Also hat er auch Skizzen von Vermessungspunkten gemacht. Aber was soll ich dazu sagen? Wir haben über alles das nicht gesprochen.«


    Sternenberg nickte. »Ohne Sie reizen zu wollen – macht man das in der Architektur oder in der Vermessung so, dass man solche – wie sagten Sie? – Skizzen anfertigt von Vermessungspunkten?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, ich hätte es gern gesehen, dass meine Töchter Architektur studieren. Wenigstens eine von ihnen. Da fällt mir ein, sie haben bald Geburtstag. Zwillinge, wissen Sie? Na, das ist für Sie nicht von Interesse. Also, so was macht man eigentlich nicht?«


    »Vermessungspunkte abpausen? Nein. – Noch was?«


    »Herzlichen Dank für Ihre Zeit! Es ist ausgesprochen nett, dass Sie mir bisher so sehr entgegengekommen sind. Ich möchte das nicht überstrapazieren. – Wenn ich noch etwas Privates fragen darf?«


    Van Tannen zuckte mit den Schultern.


    »Wenn ich das Haus bauen lasse, für meinen Vater … Sie sagten, Sie haben am liebsten Häuser, die sich in die Städte einfügen. Meinen Sie so etwas wie den Prenzlauer Berg? Ich wohne auch in einer Dachgeschosswohnung. Sie ist nicht so schön wie Ihre, mit Säulen und Blick nach zwei Seiten. Aber man schaut auf die Stadt. Soweit ich weiß, ist es das größte zusammenhängende Altbaugebiet Europas. Das sind doch enge, gewachsene Strukturen, nicht wahr? So wie bei diesen Städten da von Dürer und den Italienern, die Sie an der Wand hängen haben.«


    Peter van Tannen blies ein fast verächtliches Zischen durch die Zähne. Er stand auf und schien nicht zu wissen, wo anfangen. »Der Prenzlauer Berg ist wirklich ein … entschuldigen Sie … dämliches Beispiel. Dieser Bezirk ist aus der Not heraus gewachsen. Um Brauereien herum. Weil das Wasser gut war, und weil man abschüssige Leitungen legen konnte. Die Häuser waren eine Katastrophe. Haben Sie nie etwas von Zille gehört? Oder sind Sie auch einer, der seine Zeichnungen originell findet? Das ganze Elend, wo schon die Kinder ums Überleben kämpfen müssen. Berlin war eine Fehlkonstruktion, spätestens mit der Industrialisierung. Hinterhöfe für Ratten, Außenklos, kaltes Gemäuer. Wenn Sie sich den Stadtplan ansehen – da war keine Gliederung, die eine ordentliche Versorgung gewährleistet hätte.«


    »Was meinen Sie mit Gliederung? So ein Gittermuster wie in New York?«


    »Gitterraster sind im Prinzip nicht schlecht. Aber das reicht nicht. Zur Zeit der Industrialisierung war halb New York so verlaust wie Zilles Berlin. Es geht um ein Grundprinzip, Herr Sternenberg.« Er zögerte. Offenbar wusste er nicht genau, ob es sich lohnte, dem Polizisten das Geheimnis des Städtebaus zu erklären.


    »Welches Prinzip meinen Sie? Dass die Städte quadratisch oder kreisförmig aussehen?«


    »Wie haben die Menschen ihre ersten Siedlungen gebaut? Sie haben einen Palisadenkreis gezogen und darin ihre Hütten aufgestellt. Im Zentrum ein Versammlungsraum. An den Rändern wurden die Pflanzungen angelegt. Afrikaner integrieren noch heute ihre Hütten direkt in die Stadtmauer – in der Mitte entsteht damit viel Platz zum Leben, Platz für Getreidespeicher und für die Hütten des Häuptlings.« Er formte mit den Händen einen Kreis. »Die Stadtmauern waren über Jahrtausende nicht nur für die Verteidigung wichtig. Sie waren wie die Haut eines Körpers. Ein Körper bewahrt seine Organe in sich. Das Innere war auch bei der Stadt der Ort, von dem die Organisation ausging. Im altchinesischen Kanton beispielsweise, da standen nur Parzellen nebeneinander. Wenn Sie wollen, war es ein frühes New York.«


    Sternenberg schmunzelte.


    Van Tannen war in Fahrt. »Im Gegensatz zu Kanton hatten sie im frühen Peking schon eine wohlgeordnete Unterscheidung der inneren Strukturen: eine äußere Chinesenstadt, eine innere Tatarenstadt, eine Kaiserstadt und eine Verbotene Stadt. Von innen her wurde also organisiert. Anstatt nur rein organisatorische Entscheidungen für das Innere der Stadtmauer zu treffen, also Getreidespeicher oder Feuerstellen oder Brunnen vorzusehen, ist dort in China der nächste Entwicklungsschritt vollzogen worden: die Stadtmauer als Rahmen einer ordnenden und übergeordneten Idee. Eine Idee, mit der der Mensch über sich hinauswächst. – Und jetzt sehen Sie sich die heutigen Städte an! Mumbai, das ehemalige Bombay, überschreitet bald die 22-Millionen-Grenze. Tokio ist jetzt schon bei 30 Millionen. Und was, bitte, ist organisiert in São Paulo oder Los Angeles? Ein Sprawl ist das, angeblich ein Netz. Es ist kein Netz. Es ist, als ob sie die alte Stadt mit ihrer definierenden Mauer umgedreht hätten, das Innere nach außen gekehrt, wie bei einem Stück Wild, das Sie aufbrechen. Die Organe hängen draußen, sie verderben an der Luft. Die Stadt kann sich frei in alle Richtungen ausbreiten, aber es ist die Freiheit von Krebsgeschwüren, die keiner aufhält. Ist es das, was Sie moderne Stadtplanung nennen? Wissen Sie, wie viele Menschen in Mexiko-Stadt einen Wasseranschluss haben? Niemand soll mir erzählen, die heutigen Superstädte seien Orte der optimalen Versorgung und Organisation.«


    »Gut, man kann ja heute solche Idealstädte bauen, auf der grünen Wiese. Ich habe gelesen, dass ein Hamburger Architektenbüro eine Stadt für 300 000 Menschen um einen kreisrunden künstlichen See errichten will. In der Nähe von Shanghai. Das ist doch so was wie Ihre Kupferstiche. Aber was machen Sie mit den alten Städten: Berlin, São Paulo, Los Angeles? Alle abreißen?«


    Der Architekt erwiderte Sternenbergs listig-witzigen Ausdruck nicht. Er starrte mit schwarzen Augen durch ihn hindurch. Dann sagte er: »Wissen Sie, was wir das Verbrechen von Amsterdam nennen?«


    »Nein? Sie meinen, die Architekten?«


    »Amsterdam war eine passabel gebaute Stadt. Halbkreisförmige Grachten, eine ausgezeichnete Lösung für vieles. Und dann, ab 1935 etwa, wurde wild drauflos gebaut. Klötzchenspiele nenne ich das. Man hat eine Idee geopfert.«


    »Ah ja. Aber wie gesagt, Herr van Tannen, man wird dafür nicht das ganze neue Amsterdam abreißen, nicht wahr?«


    »Umsichtige Politiker haben es getan. Die einen lassen ganz neue Städte entstehen: St. Petersburg. Oder Brasilia. Die anderen trauen sich, mutige Architekten wenigstens, das Schlimmste ausmerzen zu lassen. In Barcelona, 1959, Ildefons Cerdà. Oder der Präfekt unter der Regierung Napoleons III., Georges-Eugène Haussmann.«


    »Von dem habe ich schon mal gehört. Er hat diese Boulevards geschaffen, indem er Häuser abgerissen hat, stimmt’s?«


    Van Tannen nickte leicht, aber nachdrücklich. »50 Kilometer Straßen hat er in der Innenstadt von Paris wegnehmen lassen. Hunderttausende von Häusern. So ist das Paris entstanden, das heute alle lieben. Er hat damit für Wasserversorgung und Energie gesorgt, für Wohlstand, Wachstum und Ordnung. Dadurch sind prachtvolle 95 neue Straßenkilometer im Stadtkern entstanden, und an der damaligen Peripherie weitere 70 Kilometer. Manchmal muss man durchgreifen. Wenn es gutes Leben geben soll, muss man bereit sein, dafür ein Opfer zu bringen.«


    »Hat er die Innenstadt von Paris nicht auch deshalb abreißen lassen, damit die Arbeiter in den engen Straßen keine Barrikaden mehr errichten konnten und damit die Truppen Sicht- und Schussachsen bekamen?«


    Van Tannen stand auf und lehnte sich auf seine Kanonenkugeln. »Das war zweitrangig. Aber Sicherheit und Architektur haben viel miteinander zu tun, Herr Sternenberg.« Er zog eine schwarze Rolle aus einem Bodenregal und rollte einen Plan aus. »Erkennen Sie das? Das ist ein Plan für das Jahr 1956.«


    Sternenberg hatte eine Karte wie diese schon einmal gesehen. »Germania, oder?«


    Van Tannen zuckte zusammen oder rutschte weg, genau konnte Sternenberg es nicht deuten.


    »Sie haben recht. Die Nazis wollten Berlin in Germania umbenennen. Das war natürlich Blödsinn, wie vieles, was sie gemacht haben. Aber Albert Speer hatte zumindest ähnliche Visionen wie Haussmann.«


    »Ich weiß. Und in der Mitte steht die Halle des Volkes. So hoch, dass in der Kuppel Wolken entstanden wären und dass der Reichstag ins Foyer gepasst hätte. Dazu die Spree als breiter Strom, unterirdisch unter dem Führer durch.«


    »Ich bin kein Nazi-Fan, Herr Sternenberg. Sehen Sie sich das unvoreingenommen an. Hier erkennen Sie wenigstens eine klare Achse in der Stadt.«


    »So was haben wir heute auch. Das Band des Bundes, von Ost nach West, über den Spreebogen. Mit Kanzleramt.«


    Van Tannen lächelte mitleidig. »Band des Bundes, ja, ja. So was baut sich in Dubai jedes mittelmäßige Viersternehotel. Ich rede von der Gestaltung einer ganzen Stadt. Nicht vom Zubetonieren eines Fußballfeldes mit billigem Sichtbeton!«


    Sternenberg schmunzelte, und erneut wirkte sein Gegenüber überhaupt nicht amüsiert.


    »Wissen Sie, dass Albert Speer eine Million Menschen aus ihren Häusern evakuieren wollte, um Germania zu bauen? Die ersten Häuser waren schon geräumt. Die unselige Judensache kam ihm dabei ganz recht. Aber trotzdem, sehen Sie, was eine Vision in der Stadtumgestaltung ist? Warum bekommen wir das heute nicht hin? Wir sind dekadent und unfähig geworden, leben in Käffern wie die Kakerlaken und sind so fett, dass wir unsere Umgebung nicht mehr gestalten.«


    »Vielleicht fehlt uns auch nur der Krieg?«


    Van Tannen rollte die Karte zusammen. Sternenbergs Bemerkung war ihm einen Schritt zu weit gegangen. »Wir sind vom Thema abgekommen«, sagte van Tannen. »Haben wir noch etwas, oder können Sie gehen?«


    »Ich kann gehen, danke. Ich bedaure ehrlich gesagt, dass meine Töchter nicht Architektur studieren. Die hätten bestimmt herrliche Visionen!«
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    An der Ampel vor dem Kreisverkehr der Siegessäule sprang ein Jugendlicher von der Seite vor Sternenbergs Auto und begann, die Windschutzscheibe mit einem Schwamm zu befeuchten. Sternenberg schüttelte den Kopf. Der Junge nahm davon keine Notiz. Er rubbelte an einigen Stellen stärker herum, ging mit dem Ledertuch über das Glas und nahm schließlich die Gummiseite seines Handscheibenwischers. Sternenberg schüttelte noch mal den Kopf. Die Ampel schaltete auf Grün. Der Junge lächelte ihn an und streckte den Daumen nach oben.


    Manchmal kann man diese Stadt lieben, dachte Sternenberg. Die Frontscheibe war sauber, und entlang der Strecke brach die Sonne zuckend durch das Laub des Tiergartens.


    Die Büros waren leer. Er war gerne hier, wenn die Büros leer waren. Nur ein paar Freunde waren da. Kollegen meine ich, dachte er. Sie hatten inzwischen viel gearbeitet. Er durfte nicht vergessen, sie zu loben. Nicht zu offensichtlich, aber es musste ihm gelingen, ihnen seinen Respekt aufrichtig zu vermitteln, so wie er ihn empfand. Sonst würde er noch oft Gedanken an den Weggang der Besten aushalten müssen. Das Gespräch mit Wolfgang Lichtenberg durfte er nicht verschieben.


    Er hatte Hunger.


    Tarek empfing ihn: »Komm rein, Chef. Hier, wir sind so weit. Isabel, alles klar?«


    »Ja, bitte. Wir haben die Folien übereinandergehängt. Der Stadtplan von Berlin ist nur schemenhaft zu erkennen, weil die Fülle der Folien zu viel Licht schluckt.«


    Sternenberg suchte Wolfgang Lichtenberg. »Ich verstehe nur Bahnhof. Wo ist Wolfgang?«


    »Der holt uns Getränke.«


    »Ihr schickt ihn zum Getränkeholen?«


    »Er holt Champagner«, sagte Isabel.


    »Jetzt bin ich gespannt.«


    Isabel lockte ihn mit einer Handbewegung an die Karte, vor die sie die Folien gehängt hatten. »Die schwarzen Punkte sind die Brandstiftungen seit 1995. Alle, die wir verzeichnet gefunden haben.«


    »Wir haben alle von den Listen genommen«, ergänzte Tarek überflüssigerweise.


    »So weit komme ich noch mit. Es sind viele.«


    Vom Flur kam ein Fluch. Lichtenberg hatte zwei Flaschen in der Hand: »Tankstellenpächter müsste man sein! Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was die für den Sekt verlangen? Hallo, Kai. Und, was sagst du?«


    »Noch gar nichts, ich bin eben erst reingekommen.«


    »Na ja, erwarte nicht zu viel. Die beiden Kids sind übermäßig begeistert. Dabei haben wir – nichts.«


    Tarek nahm ihm die Flaschen ab und mühte sich, die erste zu öffnen.


    »Die Flasche drehen, nicht den Korken«, sagte Isabel.


    »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr weitermachen würdet«, sagte Sternenberg.


    Isabel blätterte die erste Folie nach hinten. Die Zahl der schwarzen Punkte war jetzt etwa halbiert. »Nehmen wir nur die letzten drei Jahre, dann sieht es so aus.«


    »Hm. Immer noch viel. Und weiterhin eine Konzentration in der Stadtmitte.«


    Isabel nahm die nächste Folie. »Wir haben im nächsten Schritt alle Brände weggenommen, von denen wir nicht definitiv wussten, dass sie auf Brandstiftungen zurückzuführen sind.«


    Das Bild veränderte sich nicht wesentlich.


    »Und jetzt«, sagte sie, »sortieren wir die geklärten Fälle aus. Siehst du, Kai, es werden immer weniger. Die Ballung in der Mitte wird deutlicher. Als Nächstes haben wir Brandstiftungen herausgenommen, die nicht mit Anwälten zu tun haben.« Diesmal nahm sie mehrere Folien gleichzeitig nach hinten.


    »Hm. Da bleiben weniger, als ich dachte.«


    »Genau«, sagte sie, und wenn sie sich nicht beherrscht hätte, wäre sie wie ein Tennisball auf und ab gehüpft. »Jetzt nehmen wir zu den Anwälten alle anderen Brände dazu, die in Penthäusern gelegt wurden.«


    Beim Zurückblättern kamen zahlreiche schwarze Punkte hinzu.


    »Okay. Sagt uns das etwas?«


    »Nein«, warf Tarek ein, und der Korken gab ein leises Zischen von sich. »Das ist unsere erste wichtige Erkenntnis: Anwälte und Dachgeschosswohnungen allein sind kein Kriterium bei der Suche nach Auffälligkeiten auf der Karte.«


    Er nickte.


    Isabel blätterte einige Folien zurück und kontrollierte die Markierungen, die sie an der Seite angebracht hatte. »Wir haben das etwas sorgfältiger gemacht, weil wir es vielleicht der Staatsanwaltschaft zeigen müssen.«


    »Lass ihn doch in dem Glauben, wir hätten es nur für ihn gemacht, nicht wahr, Chef?« Tarek goss den Sekt in Plastikbecher.


    »Ihr seid mir ein bisschen übermütig. Macht weiter.«


    »Also«, erklärte Isabel, »Ich komme zurück zu allen gesicherten Brandstiftungen. Wir haben nun alle Fälle herausgenommen, die man wahrscheinlich erklären kann, auch wenn es nicht nachgewiesen ist: kokelnde Kinder, Freizeitpyromanen, Psychopathen und so weiter. Jetzt sieh dir das an.«


    »Ja, es sind viel weniger. Sehr gut.«


    »Nein, das ist es nicht. Sieh hin.«


    »Was soll ich sehen? Das hier vorne sieht aus wie eine Banane.«


    »Gleich hat er’s«, sagte Tarek. »Weiter Chef, es ist tatsächlich eine Form.«


    Sternenberg hatte das Gefühl, dass die schwarzen Punkte sich auf eine bestimmte, ihm nicht ersichtliche Weise zueinander verhielten. »Ein Halbkreis? Da hinten noch ein Stück.«


    Isabel holte Luft. »Wir haben den Zeitrahmen noch einmal eingegrenzt. Auf zwei Jahre und drei Monate. Und ein weiteres Mal Fälle aussortiert, die den Hauch von Unsicherheit hatten.« Sie schlug die Folien zurück.


    »Ein Kreis«, sagte Sternenberg. »Ein fast geschlossener Kreis um den … was ist das hier, um den Prenzlauer Berg?«


    Tarek reichte ihm einen Becher. »Schau genauer hin, Chef. Kein Kreis, sondern …?«


    Sternenberg ging näher an die Folienkarte heran. »Ein Punkt springt vor, ein anderer zurück, ein dritter noch weiter, dann ragt wieder einer vor, hier noch eine Spitze …«


    »Und wie nennt man einen Kreis mit Spitzen? Chef!«


    »Tarek! Hör auf, mich … Ein Stern!«


    »Jooo!« Tarek jaulte auf, Isabel und Lichtenberg klatschten.


    »Ein Stern? Tatsächlich. Die Brandstiftungen bilden die Form eines Sterns. Bloß hier und hier unterbrochen. Habt ihr geprüft, ob unter den anderen Punkten, ähm, Bränden einer ist, den ihr vorschnell aussortiert habt, der aber in das Muster passen würde?«


    »Ja«, sagte Isabel. »Es ist nur ein einziger. Der Rest … Soll wahrscheinlich noch geschlossen werden.«


    Sternenberg spülte den Sekt hinunter. Er hielt inne, blickte sich um und sah in grinsende Gesichter. Sie stießen mit den Pappbechern an. Der Sekt war entsetzlich süß. Dann stellte er sich vor die Karte. »Was soll ein Stern?«


    Wolfgang Lichtenberg baute sich neben ihm auf. »Das ist das Problem. Wir haben keine Erklärung.«


    »Warte mal«, sagte Sternenberg. »Habt ihr das Kinderheim auch?«


    Tarek zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen Punkt. »Hier. Es gehört tatsächlich zu dem Stern. Genauso wie die Wohnung von Anselm Jarczynski und die von Hans-Jürgen Rabein und all die anderen.«


    Sternenberg durchfuhr ein Schauer. »Haben wir die Religionszugehörigkeit der Opfer geprüft?«


    Isabel wirkte verängstigt. »Religion? Nein, haben wir übersehen. Wieso? Was meinst du?«


    »Ist es ein – Judenstern?«


    Wolfgang Lichtenberg stellte den Sekt ab, ging zur Karte und zählte die Ecken. »Wenn er vollständig wäre, müssten es neun Spitzen sein. Ein Judenstern hat meines Wissens weniger.«


    »Neonazis«, sagte Tarek. »Die können sowieso nicht bis neun zählen.«


    »Es könnte auch ein Stern der Satanisten sein«, meinte Isabel. »Er ist ja nicht vollständig. Vielleicht soll ein Kreis drum herum, später.«


    Sternenberg musste die drei fast von der Karte drängen, um wieder einen Blick zu bekommen. »Dieser Stern hat unglaubliche Ausmaße. Nicht so groß wie Berlin. Aber immerhin, er nimmt die Innenstadt ein. Die östliche.« Er trat zurück und setzte sich in einen der Sessel, den Blick auf die Karte gerichtet.


    »Wir haben keinen Anhaltspunkt bisher«, sagte Wolfgang Lichtenberg. »Nur eine überdimensionale Figur. Der Täter wird versuchen, diese Figur zu vollenden. Wenn wir gut sind, können wir das für die Prävention nutzen. Er müsste hier oder hier oben zuschlagen. Vielleicht entschlüsseln wir auch einen Zeitrhythmus. Isabel und Tarek waren sehr erfolgreich, Kai. Hörst du?«


    »Ja ja. Warum macht einer das? Was hat er für ein Motiv?«


    »Tja«, sagte Lichtenberg. »Das mit dem Judenstern müssen wir prüfen. Satanismus – ich weiß nicht.«


    Sternenberg starrte auf die Karte. »Es gibt kein Motiv. Der Täter hat kein Motiv … Ich meine, er hat keinen nachvollziehbaren Grund zu handeln, wahrscheinlich. Ich habe neulich gehört, dass es Filmmusik gibt, bei der die Hauptfigur ohne eigenes Thema bleibt. Was ist, wenn es hier auch so ist? Wenn den Brandstifter der Tod der Anwälte gar nicht interessiert, oder der Tod der Tiere im Heim? Wenn er weder antijüdisch motiviert ist noch einen Teufelskult praktiziert?«


    »Und warum tut er es dann?«, fragte Isabel.


    Sternenberg atmete tief ein und signalisierte durch seine Mimik Nichtwissen. »Vielleicht können wir es gar nicht wissen … Sagt mal, in der Mitte dieses Sternes gibt es keine von euren schwarzen Punkten, oder?«


    Tarek ging so dicht an die Karte wie ein Weitsichtiger, der Zeitung liest. »Stimmt. Aber Chef, mir fällt auf, dass deine Wohnung in dem Bereich liegt, in dem eine der nächsten Brandstiftungen stattfinden müsste. Hier, sieh dir das an.«


    »Was genau in der Mitte des Sterns? Tarek?«


    Tarek ließ sich von Isabel ein Lineal geben, dann versuchten sie es gemeinsam. »Hm«, kam von Tarek, »Danziger Straße, Rykestraße … So in dem Dreh.«


    Sternenberg stand auf. »Das dachte ich mir.« Er sah noch einmal genauer hin. »Ich fürchte, ihr müsst die zweite Flasche kalt stellen. Man wird nicht begeistert sein. Aber … Tarek, du benachrichtigst das Kommando, wir sind in einer Stunde am Kollwitzplatz. Isabel, du kommst mit mir. Wolfgang, du besorgst eine Durchsuchungsanordnung für die Wohnung von van Tannen.«


    Tarek stutzte.


    »Was ist, Tarek? Ein Motiv kann ich dir noch nicht liefern. Ich weiß nur, dass in der Rykestraße …«


    Tarek deutete auf die Tür.


    Als Sternenberg sich umwandte, stand Julia Grau vor ihm. Sie sah in Richtung der Sektflasche und der Essensreste.


    »Hallo«, sagte Isabel von hinten.


    Julia lächelte. »Ich habe dich bei dir zu Hause nicht erreicht«, sagte sie leise zu Sternenberg.


    »Du siehst müde aus.« Er wollte ihre Wange berühren. Aber sie zuckte zurück.


    Wolfgang Lichtenberg steckte seinen Kopf zwischen Julia und Kai. »Gestatten? Sagen Sie, liebes Fräulein, rauchen Sie zufällig? Ich habe meine letzte Kippe gerade …«


    »Wolfgang, geh bitte zur Staatsanwaltschaft!«


    »Schon gut. Also, keine Kippe?« Und mit Blick auf Sternenberg: »Er ist etwas angespannt. Als ob es auf eine Sekunde ankäme.«


    Sternenberg nahm Julia sanft an den Schultern und zog sie beiseite, um den Ausgang frei zu geben. »Das ist ein ganz schlechter Moment, Julia. Wir haben einen Einsatz. Ich bin Polizist.«


    »Das habe ich zur Genüge gemerkt.«


    »Wo hast du deine Brille? Sie steht dir.«


    Julia antwortete nicht.


    Tarek hatte sein Telefonat beendet und sah die junge Frau wie eine Demonstrantin bei einer Sitzblockade an. »Chef? Können wir?«


    Sie begann zu zittern. »Ich muss mich bei irgendjemandem … Weiß auch nicht.«


    Er nahm sie in die Arme. »Ich komme zu dir, wenn das vorbei ist, okay?«


    Isabel wartete wie eine Ringkampfrichterin, zählte innerlich bis drei, dann zog sie beide an der Schulter auseinander. »Ab morgen können Sie sich bei ihm rächen. Wir müssen los, sonst wird das Blaulicht kalt.«


    Julia knuffte Sternenberg so kräftig gegen das Brustbein, dass ihm der Atem stockte. Dann drehte sie sich wortlos um und ging.


    Isabel schob sich in sein Gesichtsfeld und grinste. »Sie mag dich!«
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    Sie waren zu viert. Zur Verstärkung nahmen sie zwei Doppelstreifen mit. Sternenberg ließ drei Uniformierte zu Fuß die Treppen hochgehen und wartete auf das Signal, dass sie angekommen waren. Ein Polizist vor der Haustür mochte reichen. Dann fuhren sie zu viert im Glasfahrstuhl hinauf.


    Peter van Tannen öffnete nicht oder war nicht da. Es war nur einmal abgeschlossen. Auf einen Blick hin öffnete einer der Polizisten die Tür. Tarek stürmte mit Waffe als Erster hinein. Die Uniformierten folgten. Isabel rückte nach und rief den Namen des Architekten.


    In der weitgehend wandlosen Wohnung konnte man sofort sehen, dass van Tannen nicht zu Hause war.


    »Was suchen wir genau?«, fragte Wolfgang Lichtenberg und rümpfte die Nase beim Anblick der aufgebockten Säbel. »Das mit deinen Städten und Stadtplänen und Idealstädten und weiß der Teufel habe ich nicht kapiert.«


    »Diese Wohnung liegt genau im Mittelpunkt der Sternform, die sich aus den Bränden der letzten Jahre ergibt.«


    »So weit habe ich’s mitbekommen«, sagte Lichtenberg.


    »Van Tannen muss etwas hier haben, das uns einen Hinweis auf die Anschläge gibt. Was auch immer. Vielleicht Metall- oder Plastikscheiben, auf denen Vermessungspunkt steht. Fangt an.«


    Die anderen spulten ihre Routine ab, sie arbeiteten sich durch Regale und Schränke und klopften Säulen, Wände, Parkettplanken und Sockel ab.


    Wolfgang Lichtenberg zog die Augenbrauen hoch. »Und was tun die Intelligenten unter uns?«


    »Sie helfen mit.«


    »Sollten wir uns nicht lieber überlegen, wo van Tannen steckt? Du nimmst doch an, dass er von Tobias Traubes Ermittlungen wusste?«


    »Ja. Er sprach von Traubes Skizzen, den Abpausungen, die er von einigen Vermessungspunkten gefertigt hat. Ich selbst hatte nur von Abbildungen gesprochen. Er aber nannte sie Skizzen. Es waren Skizzen, also hat er davon gewusst.«


    »Was ist, wenn van Tannen Traube vom Dach geworfen hat? Wie wird er dann wohl mit dir umgehen?«


    »Hör auf, mir Angst einzujagen. Wir haben zu tun, komm.«


    Sie suchten beinahe eine Stunde lang. Sieben Polizisten. Und fanden nichts, keinen Vermessungspunkt, keinen anderen verdächtigen Gegenstand. Keine Brandbeschleuniger, keine Bücher, keine Zeitungsausschnitte.


    »Das kann nicht sein«, sagte Sternenberg. »Irgendeinen Hinweis muss diese Wohnung uns geben. Wir fangen noch mal von vorne an. Jede Schublade noch mal öffnen, hinter jedes Bild schauen, jede Wand abklopfen …«


    »Chef …«


    »Tarek?«


    »Chef, hier ist nichts.«


    »Tarek. Ich habe gesagt, es wird noch mal durchsucht. Hast du ein Problem damit?«


    »Nein, Chef.«


    Er nahm Tarek beiseite. »Diese Rummaulerei vor den anderen missfällt mir. Wenn du Kritik üben willst, sag mir das unter vier Augen. Im Einsatz will ich keinen Widerspruch. Außer, es ist Gefahr im Verzug. Ist das klar?«


    Tarek nickte. »Entschuldigung. Bin müde.«


    Sternenberg klopfte ihm auf die Schulter und gab ihm einen Stoß.


    Lichtenberg trat zu Sternenberg. »Chef«, imitierte er Tarek leise, »wo ist dein Architekt? In seinem Kalender ist kein Termin eingetragen. Sonst hat er alle Termine notiert, im Buch oder im Planer. Beide liegen hier, genau wie die Autoschlüssel.«


    »Du meinst, er ist nicht weg? Haben wir etwas übersehen?«


    Wolfgang Lichtenberg stand am Fenster und schaute weit über Berlin. Plötzlich drehte er sich um und nickte. »Den Keller.«


    »Scheiße. Ja. Was ist mit Kellerschlüsseln?«


    Wolfgang Lichtenberg nahm seine Jacke von einem der Sessel und zog sie sich über.


    »Wo willst du hin?«, fragte Sternenberg. »Wolf, ich gehe allein. Wenn es unten etwas gibt, sage ich euch Bescheid. Wer hat die Kellerschlüssel gesehen?«


    Er nahm den Fahrstuhl und ging vom Erdgeschoss über die Treppe in den Keller. Dort war die Modernisierung nicht angekommen. Die Stahltür klemmte zunächst, und Licht war auch nur notdürftig verlegt. Ein Schalter aus Bakelit. Da die einzelnen Holzverschläge nicht nummeriert waren, probierte Sternenberg den Schlüssel an mehreren Vorhängeschlössern.


    Da hat einer so eine gigantische Penthauswohnung – und der Keller ist ein Holzverschlag von vor hundert Jahren. Mit Spinnen, fügte er hinzu, weil sich im schwachen Lichtschein in Höhe seines Kopfes etwas in dieser Art zur Paarung oder zur Nahrung regte.


    Für das Innere der Kellerparzelle hätte er eine Taschenlampe gebraucht. Oben auf dem Dach eine doppelte Fensterfront, hier unten meint man, nicht repräsentieren zu müssen. Wozu also Licht? Er erinnerte sich an Julia Graus Bemerkung, als sie bei ihm auf dem Dach gesessen hatten: dass die Altbauten von oben her renoviert werden, wie Zahnkronen. Aber wie faul es darunter ist, interessiert niemanden.


    Und hier fault es gewaltig, dachte Kai Sternenberg. Er betastete Kisten, dann öffnete er eine, deren Papplaschen nur ineinandergeschoben waren. Er steckte den Arm hinein. Was er fühlen konnte, waren Bücher. Er erinnerte sich an seine Streichhölzer. Die Kellerdecke war sehr niedrig, beinahe stieß er mit dem Kopf daran. An ihr waren noch Rohre festgedübelt. Ansonsten das übliche Gerümpel. Am bemerkenswertesten war ein gar nicht staubiges Weinregel und eine mit Plastikfolie umwickelte Bronzegussstatue auf einem Granitsockel, die van Tannen wahrscheinlich als geschmacklos, vielleicht auch als wertlos eingestuft hatte.


    Weshalb ist dieser Ort der Mittelpunkt des Brandsterns? Was ist hier verborgen, fragte er sich. Überhaupt irgendetwas Sichtbares? Oder sind die einzigen Rückstände der Brandstiftungen ausschließlich in van Tannens Kopf?


    Irrten sie sich, wenn sie diese Wohnung, dieses Haus als Mittelpunkt des Sterns identifizierten? Und wusste Peter van Tannen davon, oder war er das Opfer einer bösartigen Symbolik?


    Wenn Peter van Tannen und Tobias Traube nur telefoniert hatten und sich gar nicht kannten – wie hätte van Tannen sein mögliches Mordopfer auf dem Dach erkennen sollen? Gut, es musste ein Mann sein, der ihm auf der Spur war. Und Traube war kurz zuvor im Fernsehen gewesen. Viel wichtiger ist, dass Traube van Tannen wahrscheinlich nie zuvor gesehen hat. Was wäre, wenn er bei seinen Ermittlungen auf dem Dach einem fremden Menschen gegenübergestanden hätte?


    Kai Sternenberg war sich plötzlich sicher, im Keller nichts zu finden. Er öffnete noch die eine oder andere Kiste und opferte weitere Streichhölzer, aber das war nur reine Pflichterfüllung ohne zielende Zuversicht.


    Er schloss den Verschlag und wischte sich Spinnweben aus dem Gesicht. Vom Treppenflur war ein Scharren zu hören. Er hatte die Metalltür offen gelassen. Einen Mieter, der herunterkommen würde, wollte er freundlich und verbindlich grüßen, das würde am wenigsten auffallen.


    Sternenberg schüttelte den Kopf über das Gängelabyrinth. Er fragte sich, ob erst mit der Schaffung von Luftschutzkellern so verschachtelt gebaut wurde, oder ob das schon immer so gewesen war. Luftschutzbunker, dachte er – wenn die Generation unserer Väter gestorben ist, wird sich niemand mehr daran erinnern. Zum Glück einerseits, andererseits …


    Er schloss die Metalltür ab und sah sich um. Ein Scharren hatte er zwar gehört, aber niemanden bemerkt, der durch die Haustür hinausgegangen wäre. Er hatte auch die Haustür nicht zufallen hören.


    Er stieg eine halbe Treppe hinauf, um zum Fahrstuhl zu gelangen. Da stand vor einer Wohnungstür im Erdgeschoss Peter van Tannen. Die Tür war einen Spaltbreit offen. Wie Sternenberg später rekapitulierte, wollte van Tannen die Tür eben zuziehen und abschließen, um anschließend ins Penthaus hinaufzufahren. Stattdessen machte er eine Fluchtbewegung in die Wohnung hinein und war sogar dabei, die Tür hinter sich und vor dem ihn verfolgenden Sternenberg zuzuknallen. Doch in der Bewegung muss ihm klargeworden sein, wie interessant ihn das für den Polizisten gemacht hätte. Deshalb tat er so, als wäre er so hastig hineingestürzt, weil er etwas vergessen hatte. Eine freundliche Begrüßung versuchte er nachzureichen.


    Sternenberg deutete auf die Tür. »Sie haben den Schlüssel hierfür? Wer wohnt da drin?« Auf dem Türschild stand der Name Memhardt.


    Peter van Tannen sagte nichts. Er konnte sich auch zu keiner erklärenden Gestik entschließen. Stattdessen drehte er den Schlüssel in der weiterhin offen stehenden Tür, als sei damit Zeit zu gewinnen.


    »Darf ich einen Blick hineinwerfen?«


    Der grauhaarige, muskulöse Architekt stand mit dem Rücken zu Sternenberg und reagierte auf keine sichtbare Weise.


    »Herr van Tannen, ich bin mit meinen Kollegen hier, um eine Haussuchung vorzunehmen. Im Dachgeschoss waren wir schon, im Keller auch. Da Sie aus dieser Wohnung herauskommen, möchte ich einen Blick hineinwerfen, wenn Sie gestatten. Wem gehört die Wohnung?«


    Van Tannen trat einen Schritt zurück und legte die Arme an die Seiten seines Körpers. »Gehen Sie hinein, wenn Sie müssen.«


    »Nach Ihnen.«


    Van Tannen ging vor, ohne Licht einzuschalten. Er gab einen Ton von sich und schaute zur Seite, sodass sich Sternenberg im Gehen unwillkürlich zu ihm vorbeugte, weil er dachte, der Mann wolle etwas sagen. In diesem Augenblick fuhr van Tannen herum, schlug ihm blitzartig, aber mit winzigem zeitlichem Abstand gegen beide Schultern, sodass Sternenberg irritiert war. Diese Schrecksekunde nutzte van Tannen, um Sternenbergs Revolver aus dem Halfter zu ziehen und die Waffe auf den Boden zu werfen.


    Reflexartig griff Sternenberg nach ihr, denn sie lag kaum einen Schritt von ihm entfernt. Van Tannens Arm langte neben den Türrahmen und hielt Sternenberg ein Bajonett vors Gesicht.


    Kai Sternenberg richtete sich langsam auf. Was der Mann in der Hand hatte, war tatsächlich ein Gewehr mit einem aufgepflanzten Bajonett. Nie hatte er eine solche Waffe aus der Nähe gesehen, darum war er auch schockiert, wie groß sie war und wie scharf die spitze Klinge, die ihm böse entgegenstach.


    Van Tannen bedeutete ihm, in einen der Räume zu gehen. Er schloss die Wohnungstür und schaltete das Licht an. Die Vorhänge des Zimmers waren zugezogen.


    Sternenberg hoffte, dass der Architekt das Gewehr beiseitelegen und lachend feststellen würde, wie leicht Polizisten zu überwältigen seien. Den Eindruck vermittelte van Tannen allerdings nicht. Schweigend hielt er ihm die Klinge unter die Augen.


    »Könnten Sie ein wenig Abstand nehmen? Ich fürchte, falls Sie stolpern, pieken Sie mich damit.«


    »Damit piekt man nicht. Man rammt das Bajonett in den Körper und schlitzt ihn auf.«


    Sternenberg bemerkte, wie sich ihm Witze, scherzhafte Bemerkungen und Wortspiele aufdrängten. Aber es passte nicht. Etwas warnte ihn davor, eine leichtfertige Formulierung zu wählen. Sie hätte van Tannen nicht entspannt. Da war er sich sicher.


    Eher aus Not denn aus Neugierde ließ er die Augen im Zimmer umherwandern. Wände und Decken waren schwarz gestrichen. Überall hingen und lagen Waffen. Er hatte keinen Zweifel, dass dies van Tannens Zweitwohnung war. Der älteste Trick, dem sie bei einer Haussuchung aufsitzen konnten: Der Verdächtige besitzt im selben Haus eine weitere Wohnung!


    Van Tannen ging einen Meter zurück und hielt das Gewehr mit Bajonett direkt auf Sternenbergs Bauch gerichtet.


    »Sie haben mich. Was jetzt, Herr van Tannen?«


    Der Architekt mit der schweren Waffe schwieg. In seinem Kopf schien es in Hochgeschwindigkeit zu arbeiten.


    »Ich bin Ihnen ausgeliefert, Herr van Tannen. Ich werde keinen Versuch unternehmen, diesen Raum zu verlassen. Fairerweise muss ich Ihnen sagen, dass in Ihrer Wohnung, in der Dachwohnung, bewaffnete Kollegen sind. Außerdem ist das Haus umstellt. Keine Scharfschützen, es ist ja nur eine normale Haussuchung. Wir haben nichts gefunden, falls es Sie interessiert.«


    Er sah auf die Waffe. Das Holz war neu, die Mechanik so blank wie das Messer, und die Hände van Tannens wussten, was sie taten.


    »Hier sucht Sie keiner«, sagte van Tannen plötzlich.


    Jetzt war es Sternenberg, der mit einer Antwort wartete.


    »Was ist das da?«, fragte er schließlich und bewegte nur die Augen nach links.


    Ohne hinzuschauen, sagte van Tannen: »Ein Circumferentor.«


    Sternenberg formte einen fragenden Blick.


    »Damit bemisst man Horizontalwinkel und kann sie am magnetischen Meridian ausrichten.«


    »Aha. Sieht gepflegt aus. War bestimmt nicht leicht zu bekommen, oder? Ich meine, er ist doch ziemlich alt?«


    »Erstes Drittel 17. Jahrhundert«, sagte van Tannen. »Funktioniert präziser als moderne Geräte.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Im Hintergrund hing eine Wandkarte, die eine Stadt mit Festungsanlagen darstellte. Die Befestigungen erinnerten ihn an den Stern. »Sie sammeln nicht nur Waffen, sondern auch Stiche von alten Städten? Ich weiß, ich bin nicht in der Situation, Sie um etwas zu bitten. Aber dürfte ich mir diese Karten ansehen? Ihre Erzählung von den italienischen Idealstädten und Dürers Plänen war faszinierend.« Er schaute in dunkle, nichtssagende Augen. »Sie können die Zimmertür schließen und mich im Visier behalten.«


    Van Tannen gab ihm einen Wink, zu den Karten zu gehen. Es wäre Sternenberg wohler gewesen, wenn er einen Plan gehabt hätte, wie er aus dieser Lage hinauskäme. So was hat man im wirklichen Leben nicht, dachte er. Er stellte sich vor den Stich der Stadt und sagte überrascht: »Das ist Berlin! Die Doppelstadt Cölln und Berlin! Das hätte ich nicht gedacht! Diese Zackenform hier außen, das erinnert mich an die runde italienische Stadt. Wie hieß die? Palmadino …«


    »Palmanova.«


    »Genau.«


    Van Tannen sprach mechanisch. »Berlin ist erst nach dem Dreißigjährigen Krieg fortifiziert worden. Es ist ein Ring aus 13 Bastionen. Später wurden noch diese sechs Ravelins hinzugeführt, das sind vorgelagerte, dreieckige Bastionen. Der Wallgürtel um die Stadt war 85 Meter breit. Alles nachträglich hinzugefügt. Die Stadt selbst blieb so ungeordnet und schlecht organisiert wie zuvor. Man hätte sie wie Palmanova von Grund auf strukturieren müssen. Berlin sollte durch diese Maßnahme vollwertige Garnisonsstadt werden, konnte aber nur 2000 Soldaten mit 600 Angehörigen zusätzlich aufnehmen. Jede Bürgerfamilie musste deshalb ihr Haus für drei Soldaten öffnen und sie versorgen. Das nenne ich Stümperei. Palmanova wurde vor 450 Jahren für 20 000 Soldaten ausgelegt – so, wie es heute dasteht. Aufgrund einer durchdachteren Struktur.«


    Sternenberg fühlte sich durch den Monolog des Architekten entlastet, wenngleich er immer noch das Bajonett auf sich gerichtet sah. »Dann waren die Italiener viel erfolgreicher?«


    »Berlin hat den Fehler gemacht, sich an der niederländischen Manier des Festungsbaus zu orientieren. Die Niederländer opfern der Landschaftsstruktur das Prinzip.«


    »Und das ist falsch?«


    »Natürlich. Aber das ist nicht das Einzige. Das Wasser in den fünfzig Meter breiten Festungsgräben stand still und faulte. Die Wälle hielten der modernen Artillerie nicht Stand, sie mussten mit Sandstein ausgemauert werden. Keine siebzig Jahre nach der Fertigstellung wurde alles abgerissen. Diese Vergeudung von Ressourcen! Können Sie überhaupt ahnen, wie viele Berliner jahrzehntelang zur Arbeit zwangsverpflichtet wurden? Ihre Grundstücke enteignet, ohne Entschädigung … Alles für eine törichte Anlage ohne Geist!«


    »Hm. Mit der Verbesserung der Waffen wurden die alten Anlagen doch überflüssig, oder?« Sternenberg beobachtete, dass van Tannen das Gewehr etwas legerer hielt.


    Seine Antwort klang dennoch scharf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es bei der äußeren Form, zum Beispiel bei der Stadtmauer, nicht nur auf das Militärische ankommt. Innerhalb der Begrenzung erst kann die Stadt zu ihrer vollen Blüte gelangen. Dazu muss sie optimal durchdacht sein. Und man darf nicht zimperlich sein, dafür alte Strukturen zu zerschlagen und neu zu bauen.«


    »Verstehe. Wie hätten Sie denn Berlin gebaut?«


    Peter van Tannen riss die Feuerwaffe mit der Langklinge hoch und trat einen Schritt auf Sternenberg zu. Er sah ihn an. Jeglicher Charme, den Sternenberg an ihm entdeckt hatte, war ihm abhandengekommen. Dennoch schien er einzulenken. Er gab ihm ein Zeichen, in ein anderes Zimmer zu gehen. Das Licht eines Scheinwerfers in dem ebenfalls schwarzen Raum fiel auf eine Karte des modernen Berlin. Über die schwarz-weiße Zeichnung der Stadtkarte waren in bunten Farben konzentrische Kreise gemalt – oder besser gesagt: stern- und festungsähnliche Gebilde. Zuerst fiel Sternenberg auf, dass van Tannen einen Befestigungskreis genau dort eingezeichnet hatte, wo sie die Sternform der Brandstiftungen ausgemacht hatten. Schlimmer noch: Die Brandstiftungen waren tatsächlich als rote Punkte markiert. Soweit er sehen konnte, gab es nur wenige Abweichungen von der in ihrem Besprechungsraum angefertigten Folienkarte.


    In der Mitte befand sich eine Festungslinie von sehr viel kleinerem Durchmesser. Van Tannen berührte sie mit dem Bajonett. »Das sind die dreizehn Bastionen von 1683. Und hier die sechs Tore. 82 Geschütze waren erforderlich. Sie müssen weiterdenken. Diese Festungslinie war schon damals zu klein dimensioniert. Sie entsprach auch nicht den maßgeblichen Werten.«


    »Was heißt das? Was sind die maßgeblichen Werte?«


    »Das verstehen Sie nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht«, räumte Sternenberg ein. »Ich bin ein Angehöriger der Polizei. Bei weitem habe ich nicht Ihre Kenntnisse und Fähigkeiten. Aber es beeindruckt mich.«


    »Sie müssen das Verhältnis zwischen dem Stadtwachstum, dem Verteidigungsfaktor, dem Jahr und der Anzahl wehrwilliger, ehrenhafter Männer errechnen.« Er wartete auf Sternenbergs Antwort.


    Sternenberg nickte und sagte nichts, bis van Tannen fortfuhr. »Die Formel werde ich Ihnen nicht verraten. Es gibt eine Basislinie, das ist diese hier.« Er zeigte auf die Linie der Brände und der toten Menschen in ihren Dachgeschosswohnungen.


    »Basislinie heißt, dass es weitere Linien gibt?«, fragte Sternenberg.


    Ohne zu antworten, erklärte van Tannen: »Von der Basis aus müssen Sie exponenzieren. Drei Linien muss es geben. Die innere ist die Feuerlinie. Von den anderen kann ich Ihnen nicht berichten. Dazu sind Sie nicht befugt.«


    »Ja«, sagte Sternenberg.


    »Sie sind nicht befugt. Aber die Feuerlinie ist das, um was wir uns als Erstes kümmern müssen.«


    »Dürfen Sie mir etwas über diese Feuerlinie sagen? Wieso heißt sie so?«


    Van Tannen fixierte die Spitze des Bajonetts. »Die Feuer leuchten, sie zeigen den Weg, sie spenden Luft und Ehre beim Vorrücken. Wir müssen die Fackeln entzünden und markieren, wohin es geht. Wir müssen berechnen und wissen, wohin das Feuer uns bringt. Aber das verstehen Sie nicht.«


    »Ich versuche es. Ich bin ungeübt darin und kenne mich nicht aus. Ich sehe nur, dass es genial und sehr faszinierend ist.«


    Van Tannen lief rot an und schrie: »Was glauben Sie denn alle, was die Hölle ist? Die Hölle ist das Geschenk an uns, das uns retten kann, als Einziges. Die Feuer sind das Leben! Das Feuer der Hölle rettet uns, wenn sie uns angreifen. Sie werden uns angreifen. Bald, sehr bald! Ihre Zahl wird unüberschaubar sein, ihre Waffen sind nicht die modernen, anonymen Waffen, sondern die alten, perfekten Waffen. Sie beherrschen die Kriegskunst, wir nicht. Wir haben nur das Feuer, und ihr verachtet das Feuer!«


    Sternenberg tastete mit der Hand nach einem Stuhl. Sehr langsam ließ er sich auf ihm nieder. Nicht, dass es ihn beruhigt hätte zu sitzen. Aber er wollte van Tannen beruhigen. Ihm nicht widersprechen. Diesem kleinen Jungen, der sich durchsetzt. Mit aller Vorsicht nickte Sternenberg. »Wie werden sie sein, die Angreifer?«


    »Sie glauben es ohnehin nicht. Es ist Verschwendung, einem Polizisten davon zu erzählen.«


    Sternenberg sah auf das Gewehr, um van Tannens Blick nicht mehr streifen zu müssen. Das war ihm inzwischen zu heikel geworden. »Ich bin Kriminalhauptkommissar. Das entspricht einem Hauptmann. Glaube ich. Irgendjemand bei der Polizei sollte von den Angriffen wissen. Ich bin nur ein Laie. Ich habe nicht Ihr Wissen. Ich könnte Ihnen aber im entscheidenden Moment Freiräume schaffen.«


    Van Tannen schien nachzudenken. »Wenn Sie sich nicht mit Nebensächlichkeiten beschäftigen würden, hätten Sie es längst gesehen. Es sind die Staaten, die sich zusammenschließen. Europa, Russland, die Vereinigten Staaten, die Arabische Liga, die Afrikanische Union, die ASEAN im Pazifik … Sehen Sie das nicht? Unter der Flagge der UNO werden sie sich vereinen und heranschreiten und uns überrennen, weil wir uns nicht organisiert haben zu einer wehrfähigen Stadt. Sie werden sich verbünden. Mit den Habenichtsen werden sie zusammengehen, sie werden den Unbewaffneten einfache, alte, präzise Waffen in die Hand geben, und zu Abermillionen werden sie uns überrennen. Das wundert Sie, oder? Weil Sie die ganze Zeit unnützes Zeug treiben. Wir aber haben die Flamme, das Licht, die Gewalt, wenn wir nur wollen. Wir müssen diese Stadt radikal ausmerzen und neu erschaffen. Millimeter um Millimeter neu denken. Ich will die erste Linie aus Bastionen bauen.«


    »Dazu müssen die alten Häuser und Straßen weg …«


    Van Tannen machte eine ruckartige Geste, die wohl besagte, dass er daran keinen Gedanken verschwenden wollte.


    »Und Sie haben die ersten Brand… die ersten Brandpunkte schon markiert, nicht wahr? Damit klar ist, wo sich die erste Verteidigungslinie befinden soll …?«


    »Das ist alles so plump, was Sie sagen«, erklärte van Tannen und blinzelte.


    Sternenberg gab sich nicht der Illusion hin, van Tannen ablenken und überwältigen zu können. Der Mann würde blitzschnell umschalten und seine wahnsinnigen Kraftreserven aktivieren.


    Er entschied sich für einen anderen Versuch und sagte: »Dieses Gebäude ist von Polizisten umstellt. Die wissen es nicht besser. Niemand von denen wird sich belehren lassen, auch kein Gericht. Die Richter werden sich auf Nebensachen versteifen, etwa auf den Tod von Tobias Traube. Sie werden nicht erkennen, Herr van Tannen, was Ihre wahren Ziele sind. Man wird Sie daran hindern, diese Ziele zu erreichen. Deshalb schlage ich Ihnen etwas vor: Ich kann es nicht mit Ihrem Durchblick und Ihrer Entschlusskraft aufnehmen. Wahrscheinlich würde ich sogar im entscheidenden Kampf versagen.«


    Van Tannen rümpfte die Nase.


    »Aber ich habe bei der Polizei einen gewissen Einfluss. Man kann Sie verurteilen und sogar einsperren. Wir beide können das nicht verhindern. Aber ich werde garantieren, dass Sie Ihr Lebenswerk fortsetzen. Sie sollten den Kampf gegen unsere Feinde planen. Wir brauchen Ihren Geist und Ihre Organisationsfähigkeit. Ich versichere Ihnen, dass wir es so einrichten werden: Alle werden glauben, sie hätten Sie hinter Gitter gebracht. In Wirklichkeit werden Sie die Pläne machen und uns in den Sieg führen, nicht wahr?«


    Van Tannen starrte auf das Gewehr und lud es.


    Sternenberg hatte kein As mehr im Ärmel. »Ich bin ein kleines Licht. Ein kleines Licht, das dem großen Licht zu Diensten ist.«


    Peter van Tannen setzte sich auf einen freien Stuhl. Die Waffe starrte geladen auf Sternenberg. Der Architekt fixierte den Kriminalbeamten. Er blinzelte nicht mehr. Als hätte er den Lidreflex einfach abgeschaltet. Ein leichter Glanz auf seiner Stirn zeugte von Schweiß.


    Van Tannen lud durch, doch dann warf er die Munition aus. Er beugte sich vor und legte die Waffe in Zeitlupe vor sich auf den Boden. Er legte die Hände auf die Knie und wandte die Augen zur Decke. In dieser Stellung verharrte er, als er sagte: »Rufen Sie Ihre Kollegen. Lassen Sie mich verhaften und verurteilen wegen Brandstiftung mit Todesfolge und Mord an einem Polizisten.«


    Sie saßen sich gegenüber, aber sie schauten sich nicht in die Augen.


    Sternenberg war verwirrt.


    Er griff zum Funkgerät und rief die anderen.


    Van Tannen saß da und sah an die Decke.
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    Kai Sternenberg wachte auf. Vom Bett aus sah er, dass der Himmel eine weiße Masse war. Regen und Sonntag und schon zehn Uhr, dachte er. Gut, dass ich nicht mit Sprotte rausmuss.


    Es klingelte.


    Über die Sprechanlage hörte er Isabel. Sie beschwerte sich, dass sie dreimal hatte läuten müssen, bis er reagiert hatte. Sternenberg drückte den Türöffner und zog sich notdürftig an. Er erinnerte sich daran, dass sie um zehn auf seiner Dachterrasse zum Frühstück verabredet waren.


    »Ha, du hast verpennt!« Sie roch nach Brötchen und drängte sich mit einem Korb voller Grünzeug, das leicht vom Regen benetzt war, an ihm vorbei in die Küche. »Ich soll dich von einer Verehrerin grüßen, die da unten im Hausflur herumhumpelt. Eine Nette. Blond, Kopftuch. Sieht ziemlich gebrechlich aus.«


    »Frau Stark? Dann ist sie aus dem Krankenhaus zurück … So schnell …?«


    »Was Ernstes?«


    Er hob die Brauen und wagte keine Diagnose. »Nachher gehe ich mal zu ihr runter.«


    Sie sah ihn an. Dann wanderte der Blick zum Hängeschrank. »Wo hast du die Kaffeefilter? Mein Freund macht Stress, weil ich am Sonntagmorgen zu meinem Chef frühstücken gehe – und du schnarchst dich erst mal in aller Ruhe aus. Hast du’s vergessen?«


    Er duschte, und als er sich anschließend an den Tisch stellte, balancierte sie ein Frühstücksei auf einem Löffel durchs Zimmer. »Glaub nicht, dass ich jetzt jeden Morgen komme, um bei dir den Tisch zu decken.«


    »Wir nehmen es in dein Arbeitsprofil auf. – Was für ein Wetter!«


    »Herrlich! Frisch und wunderbar kühl.«


    Er goss Orangensaft in die Gläser, setzte sich und stützte das Kinn auf die Faust. »Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass es kalt wird. Jetzt ist mir kalt.«


    Isabel wirkte vergnügt. Sie kreiste mit dem Zeigefinger über dem Brötchenkorb und zögerte die Entscheidung genüsslich hinaus. »Weißt du eigentlich, dass wir eine Feuerwehruniform gefunden haben?«


    »Bei van Tannen?«


    Sie nickte. »War nicht besonders gut versteckt. Lag einfach in der Wäsche. Ich hoffe, das verschafft uns bessere Karten vor Gericht. Van Tannen schweigt. Und unsere Aussagen haben die Richterin nicht überzeugt. Dabei – was will sie mehr als das Waffenlager und die Pläne und die Tatsache, dass die Brände in Sternform gelegt wurden, genau so, wie van Tannen es in seinen Plänen aufgezeichnet hat? Sogar die Anwältin Severus sieht jetzt ein, dass sie beinahe ein Opfer seiner Brandstiftung geworden wäre. – Hast du gesehen, dass dein Haus fast demnächst dran gewesen wäre?«


    »Was meinst du mit fast?«


    »Na ja. Ein Stück weiter, Schwedter Straße.« Sie tropfte sich Honig auf ein mit Butter bestrichenes Mohnbrötchen. »Sage mir mal, was van Tannen mit seiner merkwürdigen Festung vorhatte. Du meintest, er wollte sich auf einen Krieg vorbereiten und Berlin dafür rüsten?«


    »Was genau seine Vorstellungen sind, hat er nicht gesagt. Ich vermute, dass er mit seinen Bränden eine Zeremonie veranstaltet hat. Am Schluss hat er überall einen Vermessungspunkt hinterlassen, so wie in seinem Plan eingezeichnet. Wahrscheinlich wollte er von diesem Stern aus einen noch weiteren, viel größeren Stern bauen, der ganz Berlin umfasst hätte. Er sprach von weiteren Linien.«


    »Und er immer im Zentrum … Zu den Linien haben wir noch nichts gefunden. Aber wir sind längst nicht mit allem durch. Das müssen hunderttausende von Rollen sein. Ein Lebenswerk. Der hat mächtig was an der Glocke, wie Tarek sagt. Fackelt schlafende Menschen in ihren Wohnungen ab.«


    Sternenberg schaute in die Kaffeetasse, die er sich dicht vor die Augen hielt. »Und einen Schuppen mit Haustieren, die von den Kindern geliebt und gebraucht wurden. Er hat sich irgendwann entschlossen, keine Rücksicht auf die Wirklichkeit zu nehmen, wie wir sie kennen.«


    »Wie kann es so viel Wahnsinn geben?«


    »Tja … Als er ein Kind war, hat man keine Rücksicht auf ihn genommen. Vielleicht ist es eine unbewusste Umkehr. Er hat von Kindern gesprochen, denen es auch schlecht ging und die sich durchkämpfen mussten, ähnlich wie er. Aber diese Kinder gibt es längst nicht mehr, sie vegetierten in Zilles altem Berlin. Offenbar konnte er etwas für diese Menschen der Vergangenheit empfinden. Aber die heute lebenden Kinder hat er abstrahiert, gar nicht wahrgenommen.«


    »Er ist so wahnsinnig geworden, weil die Eltern ihn abgeschrieben haben? Weil er sich ganz allein durchkämpfen musste? Dann müsste es aber noch viel mehr Verrückte geben.«


    »Es gibt viele, viele Verletzte da draußen, Isabel.«


    »Kann sein. Aber wann genau ist der Punkt, an dem die Verletzung umschlägt und in Wahnsinn ausartet? Ist das eine Flucht?«


    Er lächelte. »Ich bin auch nur Polizist, Isabel, kein Psychologe. Unser Job ist es, nicht dauernd nach dem Warum zu fragen, sondern Dinge zu nehmen, wie sie sind. Und wenn sie noch so verrückt sind.«


    Sie lächelte zurück, mit einer Spur Überlegenheit. »Du bist Seelsorger. Der Seelsorger Kai fragt nicht nach dem Warum?«


    »Nein.« Ich werde plötzlich zu ernst für dieses Gespräch, dachte er. »Nein, wenn ich mich bei jedem Anrufer fragen würde, ob er sozusagen normal ist – dann könnte ich es nicht mehr.«


    »Okay, das kann ich nicht beurteilen.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. »Hast du dich eigentlich mit deinen Kumpels von der Telefonseelsorge wieder vertragen?«


    »Kumpels! Das ist nicht ganz das exakte Wort, Isabel. Es ist schon seit Jahren ein Auf und Ab. Wahrscheinlich bleibt es so. Vielleicht ist sogar diese Tante da von neulich bereit, wieder mit mir zu reden. Wäre ja verrückt, wenn man bei der Telefonseelsorge nicht mehr miteinander sprechen würde.«


    »Verrückt, ja. Ich wundere mich einfach maßlos, dass ein Mensch sich so in eine abstruse Idee verrennen kann. Ich bin wieder bei van Tannen, entschuldige!«


    »Man verrennt sich ganz schnell. Sieh uns Polizisten an: Wir haben einen Kollegen, der der Lösung ziemlich nah gekommen ist, der aber zu lange dafür gebraucht hat und sich in seiner Erfolglosigkeit abgeschottet hat, den haben wir verdächtigt, selbst ein Brandstifter zu sein – oder mit Brandstiftern gemeinsame Sache zu machen; in einen Bauskandal verwickelt zu sein – in eine Bauludengeschichte, die immer noch stinkt, die aber nichts mit unseren Fällen zu tun hat. Ich habe den harmlosen Tobias Traube sogar als Mitglied eines Kinderpornoringes gesehen. Ich hätte mich nicht mal gewundert, wenn die Betreiber des Kinderheims gemeinsame Sache mit Kinderschändern machen würden. So leicht ist es, sich eine Wahnwelt aufzubauen.«


    »Ich glaube, du bist längst dem Wahn verfallen.« Sie griente und biss in ihr Honigbrötchen.


    Er wollte etwas Anzügliches sagen, bremste sich aber. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie geht es Petra?«


    »Ich werde sie morgen besuchen«, sagte Isabel.


    Kai Sternenberg zündete zwei Kerzen an. Maria Isabel Dacosta nannte ihn scherzhaft einen Brandstifter. Sie frühstückten lange und fabulierten darüber, was van Tannen in seinen beiden Wohnungen noch vorgehabt haben mochte. Das Wetter änderte sich über die Stunden nicht.


    Schließlich legte Isabel – gegen ihre sonstige Art – ihre Hand auf die von Sternenberg. »Vielleicht sollten wir jetzt endlich das tun, weshalb ich herkommen sollte«, sagte sie lächelnd.«


    »So? Und das wäre?«


    »Deine Tochter in Coimbra anrufen. Und ich helfe dir beim Übersetzen, falls du wieder irgendwelche zeternden Portugiesinnen dran hast.«


    Nachbemerkung


    »Flammenopfer« ist ein Roman, daher sind die meisten Ereignisse und die Figuren erfunden – mit Ausnahme des Hundes … In der Ystader Straße wird man kein Kinderheim Glühwürmchen finden, aber es gibt das Vorbild Lóczy in Ungarn – von Bernard Martino stammt eine eindrucksvolle Filmdokumentation über das Heim. Die als Verein organisierte Berliner Telefonseelsorge residiert nicht mehr am Bahnhof Zoo – überhaupt ist sie anders, als ich sie hier dargestellt habe. Dem Ausbilder- und Mitarbeiterteam verdanke ich viel, und an meine Dienstjahre bei der Telefonseelsorge denke ich gern zurück. Die in diesem Buch geschilderten Kliententelefonate haben natürlich ausschließlich in meinem Kopf stattgefunden. Zu danken habe ich nicht zuletzt den Polizistinnen und Polizisten, mit denen ich zusammengearbeitet habe und die mich durch ihre Kompetenz überzeugt haben.
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